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Vorrede, 
zur erſten Auflage. 


Mach dem Auftrage meiner Freunde und Theil⸗ 
N nehmer an den Bemuͤhungen fuͤr das Evan⸗ 
geliſche Kirchenweſen in Nordcarolina, ſollte ich, 
neben der Auswahl bibliſcher Erzählungen, wel⸗ 
che vor einigen Monaten erſchienen iſt, zugleich 
eine Geſchichte der in der heiligen Schrift geoffen⸗ 
barten Religion ausarbeiten, in welcher ganz im 
Allgemeinen die merkwuͤrdigſten Veranderungen 
derſelben, bis auf unſere Zeiten, kurz, aber im 
hellen Zuſammenhange, gemeinverſtändlich, wenn 
nicht fir Kinder, doch für wohlunterrichtete Zus 
gendlehrer, erzählt wuͤrden. 

2 | Die 


Vorrede. 

Der manchfaltige Nutzen, den eine ſolche 
Geſchichte in der Unterweiſung der Jugend und 
des Volks gewaͤhren koͤnnte, iſt unverkennbar. 
Geſchichtskenntniſſe aller Art ſind die fruchtbar⸗ 
ſten zur Erweiterung und Aufklärung des Ver⸗ 
ſtandes. Geſchichte merkwuͤrdiger Reli— 
gionsgebäude und ausgebreiteter Res 
ligionspartheyen kann ſelbſt dem Ungelehr⸗ 
ten Anleitung geben, Menſchen kennen zu lernen, 
menſchliche Weisheit und Tugend werthzuſchaͤtzen, 
wo er ſie findet, menſchliche Thorheiten und Feh⸗ 
ler mit Nachſicht zu beurtheilen „ und Verirrun⸗ 
gen des Verſtandes und Herzens zu meiden. 
Geſchichte der Religion, welche die 
Bibel I ehrt, wuͤrde ihn zum verſtaͤndigern fes 
ſen der Bibel und zum hellern Urtheil «über ihre 
Beſtimmung, ihren Werth und Inhalt leiten, 
auch belehren konnen, das, was fie für alle Qela 
ten und Umſtaͤnde nöthiges und wiſſenswuͤrdiges 7 
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Vorrede. | 
enthält, von demjenigen wohl zu unterſcheiden, 25 
was die Verfaſſer, nach beſondern Lagen und 
Vorfaͤllen ihrer erſten und nächſten Leſer, fuͤr 
wichtig und bemerkenswuͤrdig hielten. Geſchich⸗ 
te derſelben Religion, zu welcher wir 
uns ſelbſt bekennen, beſtaͤtiget und berich⸗ 
tiget unſere Begriffe von ihrem weſentlichen und 
achten Inhalt, von ihrer Würde und Wahr⸗ 
heit, lehrt uns das Gute, das ſie geſtiftet hat, 
gewiſſer und dankbarer erkennen, und ſoͤhnt uns 
auch da mit ihr aus, wo wir ſie verunſtaltet 
und gemisbraucht finden, und wo ſie beſchuldi⸗ 
get wird, großes Unheil über die Welt gebracht 
zu haben. 


Ich habe mich bemuͤht, gegembörtigen Ver⸗ 
ſuch mit ſteter Hinſicht auf dieſen vielfachen Nus | 


ben auszuarbeiten; aber ich wuͤnſche mehr „ als 5 


ich boffe „ daß er zu feinem اع‎ möge ice E 


Vorrede. 
und bequem gefunden werden. Die engen Gren⸗ 
zen, die mir geſteckt waren, hinderten mich, 
den Entwurf, den ich mir gezeichnet hatte, voͤl⸗ 
liger auszufuͤhren. Helmſtaͤdt am 2teu October 
1788. 
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Vorrede; = 
zur zweyten Auflage. 


De günftige Aufnahme, welche dieſer Verſuch 
einer populären Religionsgeſchichte erfahren 
hat, war eine dringende Aufmunterung für den 
Verfaſſer, ſich zu bemühen, feiner Schrift in eis 
ner zweyten Auflage noch mehr Politur zu geben 
und fie zur Erreichung ihrer Abſicht gefchickter zu 
machen. Sie erſcheint alſo hier merklich erweitert 
und verbeſſert. Manche erhebliche Fakten waren 
in der erſten Auflage, damit die zugemeſſene Bo⸗ 
genzahl nicht uͤberſchritten werden moͤchte, entwe⸗ 
der zu kurz abgefertiget, oder ganz uͤbergangen; 
dieſem Mangel iſt nun, ſo weit es die Oekonomie 
eines ſolchen allgemeinen Umriſſes der Geſchichte 
geſtattete, abgeholfen. Andre Veraͤndrungen be⸗ 
treffen die Schreibart, welche der Verfaſſer von 
aller gelehrten Terminologie, von Wortuͤberfluß, 
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Vorrede. 


von unnoͤthigen Ausſchmuͤckungen und harten Bre⸗ 

viloquenzen entladen hat, damit derjenigen Klaſſe e 
von $efern, welcher mit dieſer Schrift vorzuͤglich 
gedient werden ſollte, die Lektuͤre derſelben gelaͤufi⸗ 
ger, und das Verſtehen leichter wuͤrde. Außer⸗ 
dem hat er den Gang der Erzaͤhlung, die Anord⸗ 
nung und den Zuſammenhang der Sachen, durch 
eine in die Augen fallende Bezeichnung deſſen, was 
das vornehmſte in jedem groͤßern oder kleinern Ein⸗ 
ſchnitte war, bemerkbarer zu machen, und auf 
ſolche Weiſe die Ueberſicht dieſes Buchs zu erleich⸗ 
tern geſucht. Hierdurch hofft er zugleich, dieſen 
Entwurf zur Grundlage eines ausfuͤhrlichern Unter» 
richts über die Geſchichte der Religion für Schulen 
bequemer und brauchbarer eingerichtet zu haben. 
Helmftäde, am ısten Jun. 1789. 


Juͤdi⸗ 


Juͤdiſche 
Religionsgeſchichte. 
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Erſter Theil. 


Juͤdiſche 
Religionsgeſchichte. 


Erſter Abſchnitt. | 
Vom Anfange des Menſchenge⸗ 
ſchlechts bis auf Moſes, das iſt, bis 
zum Jahr der Welt 2513, 


1, 
Urſprung der Religion. 


ur Religion, das iſt, zur Erkenntniß und 
Verehrung Gottes, kann der Menſch auf 
einem doppelten Wege geleitet werden; 
erſtlich durch Belehrung und Aufmunterung, die er 
von andern annimmt, und zweytens durch eignes 
Nachdenken. Der erſte Weg iſt der allgemeinſte 
und leichteſte; einer theilt dem andern, der Vater 
den Kindern, der Lehrer den Schuͤlern, der Alte dem 
Juͤngern, die Vorſtellungen mit, welche er ſich von 
der Gottheit macht, und die Art, wie dieſelbe nach 
ſeiner Meinung verehrt werden muß. Es geht mit 
der Religion, wie mit andern menſchlichen Erkennt 
A 2 niſſen 


+ Juͤdiſche Religionsgeſchichte 8 


niſſen und Angelegenheiten. Man bringt es in den 
Geſchaͤften des haͤuslichen Lebens, in Kuͤnſten und 
Handthierungen, geſchwinder und leichter zu eini- 
ger Fertigkeit, wenn man andern folgt, die ſchon 
von der Sache eine Kenntniß haben, wenn man ifs 
nen nachahmt, und ſich ihre Erfahrungen, ihre 
Anweiſungen und ihren Rath zu Nutze macht, als 
wenn man alles erſt ſelbſt entdecken und erfinden 
ſoll, was dabey zu wiſſen, in Acht zu nehmen und 
zu vermeiden iſt. Beſonders lehrt es die Erfahrung, 
daß Menſchen, die über Gottes Daſeyn und Eigen 
ſchaften, über den Willen der Gottheit, oder über 
Pflicht und Recht keinen Unterricht genoſſen haben, 
ſehr ſelten, oder doch ſehr langſam und ſpaͤt, zu 
richtigen und feſten Begriffen von dem hoͤchſten We⸗ 
ſen gelangen, und zu einer dieſen Begriffen ange— 
meſſenen Richtung ihres Herzens und Lebens erweckt 
werden. Vielleicht hat es alſo von jeher nur ſehr 
wenige gute Köpfe gegeben, die alle fremde Unterwei— 
ſung in der Religion entbehren konnten, und ihre 
eigne Lehrer wurden. Denn ſelbſt die gluͤcklichſten 
Anlagen unſers Geiſtes beduͤrfen doch immer frem⸗ 
der Huͤlfe, um von uns ſelbſt bemerkt, anhalt, 
geuͤbt und geleitet zu werden. 
Noch weit ſchwerer aber, als jetzt, muß es in 
den Zeiten der Kindheit unſers Geschlechts den erſten 
Menſchen geworden ſeyn, durch eigne Kraft 
und Anſtrengung ſich einige Erkenntniß von Gott 
zu verſchaffen. Denn damals waren ſelbſt die noth⸗ 
wendigſten Beduͤrfniſſe des menſchlichen Lebens, die 
Sorgen fuͤr Unterhalt, für Wohnung und Sicher 
ui 1 heit, 
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heit, welche wir jetzt mit größter Leichtigkeit befrie⸗ 
digen, eben ſo wichtig und ſchwer, als dringend 
und unvermeidlich. Es konnten alſo die Menſchen 
damals weder Zeit noch Luſt haben, ſich mit ihren 
Betrachtungen uͤber das Sichtbare zu erheben, an 
den Schoͤpfer und Erhalter aller Dinge zu denken, 
und Ueberlegungen anſtellen, wie fie ſich des Wohl— 
gefallens und der Freundſchaft deſſelben auf die beſte 
Art verſichern koͤnnten. Wenn alſo dennoch in fol 
chen Zeiten und Ländern, wo noch viel weniger ns 
ſtalten und Antriebe zur Aufklaͤrung und Bildung 
des menſchlichen Verſtandes, wo daher auch die 
Faͤhigkeiten der Menſchen ungleich ſchwaͤcher und 
roher waren, als fie jetzt mehrentheils find, Dents 
ungeachtet bereits Leute gelebt haben, die das Da⸗ 
ſeyn eines allmaͤchtigen Urhebers und Beherrſchers 
der Welt erkannten, die denſelben ehrten und fuͤrch— 
teten; ſo wird es auch an ſich hoͤchſt wahrſcheinlich, 
daß auch dieſe Leute nicht ganz durch ſich ſelbſt ſol— 
che Erkenntniß herausbrachten, ſondern, gleich 
uns, durch Anleitung und Zurechtweiſung dazu ge⸗ 
langten. 
Wirklich kann es aber nach allen vorhandenen 
Oenkmaͤlern der Geſchichte nicht geleugnet werden, 
daß die erſten Grundlehren aller Religion 
ſo alt ſind, als das Menſchengeſchlecht 
ſelbſt iſt. Die erſten Familien, welche auf dem 
Erdboden gelebt haben, glaubten und wußten, daß 
ein Gott iſt, und daß er nur Einer iſt; daß er die 
Welt, und alles, was in derſelben iſt und lebt, ge⸗ 
ſchaſfen hat, gut und 6 gefchaffen hat und re⸗ 
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giert; daß man dieſen Gott uͤber alles verehren, 
und ihm ohne Ausnahme gehorchen muß. Die Er⸗ 
kenntniß dieſer Wahrheit pflanzten fie auf ihre 
Nachkommen fort, und nur durch die allmaͤhliche 
Zerſtreuung derſelben und durch Ausartung der fps 
tern Geſchlechter traten an die Stelle der vernünftis 
gen und reinen Religion, Aberglaube, Vielgoͤtterey 
und Fabeln. Moſes, der Stifter und Geſetzgeber 
der Juͤdiſchen Nation, hat uns ſolche Nachrichten 
und Ueberlieferungen aus den fruͤheſten Zeiten des 
Menſchengeſchlechts aufbewahrt, welche alle nur 
erforderlichen Merkmale des hoͤchſten Alterthums 
und der unverdaͤchtigſten Glaubwuͤrdigkeit mit ſich 
fuͤhren. Aus dieſen Nachrichten nun erhellet aufs 
deutlichſte, daß dem erſten Menſchenpaare, welches 
auf der Erde gelebt hat, und den naͤchſten Abkoͤm⸗ 
lingen deſſelben, jene vornehmſten und nothwendig— 
ſten Lehrſaͤtze der Religion ſchon bekannt geweſen 
ſind. Aus eben dieſen Nachrichten ſieht man aber 
auch, wie natuͤrlich die beſſere Gotteserkenntniß 
und Gottesverehrung nach und nach unter den 
Menſchen verdunkelt, in Abnahme gerathen, zuletzt 
gaͤnzlich verlohren gegangen, aber auch von Zeit zu 
Zeit wieder ans Licht hervorgezogen, erneuert, be— 
ſtaͤtigt und erweitert worden iſt. 

Wenn nun aber dem Verſtande der erften Men⸗ 
ſchen die Kenntniß ſo großer und wichtiger Wahr— 
heiten, auf welche wir jetzt noch, unter viel guͤnſti⸗ 
gern Umſtaͤnden fuͤr den Anbau unſerer Faͤhigkeiten, 
ohne Huͤlfe und Belehrung von weiſern Leuten nicht 
leicht gerathen wuͤrden, wenn ihnen alſo noch weit 
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weniger die Kenntniß dieſer Wahrheiten nicht an⸗ 
ders, als gleichfalls durch Belehrung zugefuͤhrt und 
eingefloͤßt werden konnte; fo folgt, daß dieſe Des 
lehrung von Gott ſelbſt gekommen ſeyn muͤſſe: 
denn wer ſollte fonft der Lehrer des erſten unter als 
len Menſchen geweſen ſeyn? Ja, ohne Gottes naͤ— 
here Fuͤhrungen wuͤrde dieſer erſte Menſch nicht einz 
mal faͤhig geweſen ſeyn, für feine erſten Nothwen⸗ 
digkeiten wirkſam und gluͤcklich zu ſorgen, ſich und 
ſeinem Weibe, und ſeinen Kindern das Leben zu er⸗ 
halten, gegen Gefahren zu beſchuͤtzen, und die 
Kraͤfte und Mittel, durch welche er ſich und ihnen 
daſſelbe erträglich und angenehm machen ſollte, Een: 
nen zu lernen und gehoͤrig zu gebrauchen. Denn ſo 
ſehr auch die menſchliche Natur von ihrem Urheber 
ausgezeichnet, und mit herrlichen Anlagen bedacht 
iſt, ſo hat ſie doch diejenigen Huͤlfen zum Fortkom⸗ 
men nicht, welche den Thieren die angebornen Trie⸗ 
be und die unerlernten Kuͤnſte gewaͤhren. Der 
Menſch bedarf daher zur allmaͤhligen Entwickelung 
ſeiner Faͤhigkeiten, der Erziehung und Leitung, viel 
mehr und viel laͤnger, als die Thiere, und kann 
ohne dieſen Beyſtand kaum zu vernünftigen Begrif— 
fen gelangen, am wenigſten zu einem anhaltenden 
Forſchen nach Wahrheit, zu Ueberlegungen, zu einer 
gefunden zuſammenhaͤngenden Erkenntniß, zur Ger: 
tigkeit richtig zu denken und zu ſchließen. Wenn 
alſo ſelbſt zu ihrem Beſtehen und Fortkommen auf 
der Welt, und zur Erleichterung ihrer koͤrperlichen 
Umſtaͤnde, die erſten Menſchen des hoͤhern Bey— 
u son Schoͤpfers nicht entrathen konnten, 
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wie ſollten fie denn, fir ſich ſelbſt und ohne Anlei⸗ 
tung der Gottheit, ihren im Denken noch ungeuͤbten 
Geiſt zu der Erkenntniß und Ueberzeugung von dem 
Willen des unſichtbaren Weltſchoͤpfers haben erhe 
ben koͤnnen? 

Alſo Gott ſelbſt iſt es, der ſich ihnen zuerſt be⸗ 
fannt gemacht oder geoffenbaret hat; Offenbarun⸗ 
gen Gottes find der erſte Urſprung aller vernuͤnfti⸗ 
gen Religion auf dem Erdboden. Die Sache ſelbſt 
iſt nicht ungereimt oder Gott unanſtaͤndig; vielmehr 
iſt es vernuͤnftigen Vorſtellungen von der Natur 
Gottes und des Menfchen ganz gemäß, zu Glaus 
ben, daß Gott ſelbſt ſich dem Menſchen geoffenbaret 
und ihn zur Religion geleitet habe. Denn Gott 
traͤgt die guͤtigſte Fuͤrſorge fur die Wohlfahrt ſeiner 
Geſchoͤpfe; Menſchen aber koͤnnen zu der ihnen be⸗ 
ſtimmten Wohlfahrt nicht gelangen, als durch eine 
beſtaͤndig fortgehende Ausbildung ihrer Geiſteskraͤf⸗ 
te, und durch eine beſtaͤndig fortgehende Erziehung 
zur Tugend und zur Aehnlichkeit mit Gott. Da nun 
zu dieſer ihrer Beſtimmung vernuͤnftige Erkenntniß 
und Verehrung Gottes ihnen nicht allein die ſchaͤtz— 
barſte Huͤlfe, ſondern auch das weſentlichſte Erfos 
derniß iſt, ſo duͤrfen wir mit Zuverſicht glauben, daß 
der Schöpfer ihnen daſſelbe nicht werde vorenthals 
ten, und wenn ſie durch ſich ſelbſt dazu nicht gelane 
gen konnten, fie durch höhere und auſſerordentliche 
Winke, Leitungen und Kraͤfte zur geführt, 
belehrt und unterſtuͤtzt haben. 

Auch iſt der Glaube, daß Gott einſt mit Men⸗ 
un auf eine naͤhere Art umgegangen ſey, ſich ih⸗ 
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nen zu erkennen gegeben, ihnen Lehren und Gebote 
bekannt gemacht habe, ſo wenig von der Denkungs⸗ 
art der alten Welt entfernt, und hat ihr ſo wenig 
ſeltſam geſchienen, daß vielmehr bey faſt allen Voͤl⸗ 
fern des Erdbodens ſich Spuren davon gefunden, 
und daß die meiſten ſowohl Nachrichten von Got— 
teserſcheinungen unter ſich fortgepflanzt, als die 
Geſetze und Gebraͤuche ihrer Gottesdienſte fuͤr hoͤhe⸗ 
re Offenbarungen ausgegeben haben. 

Allein, ſo gedenkbar und glaublich die Sache ſelbſt 
iſt, ſo iſt doch die Art und Weiſe, wie Gott 
ſich zu den Menſchen herabgelaſſen, ihnen Begriffe 
beygebracht, ſie unterrichtet und erzogen habe, uns 
gaͤnzlich unbekannt. Und das darum, weil wir uns 
von keiner Sache, die wir nicht ſelbſt empfunden 
und erfahren haben, oder von welcher uns nichts 
ähnliches vorgekommen iſt, eine deutliche Vorſtel⸗ 
lung verſchaffen koͤnnen, und weil jede Beſchrei⸗ 
bung, welche man uns davon machen moͤchte, doch 
unzulaͤnglich und dunkel bleiben wuͤrde. Indeſſen 
duͤrfen wir dieß mit Gewißheit vorausſetzen, daß, 
da Gott die erſten Menſchen ſelbſt belehrt hat, die 
Art dieſer Belehrung den Verſtandskraͤften und Be⸗ 
duͤrfniſſen derſelben angemeſſen, die zweckmaͤßigſte 
und nuͤtzlichſte geweſen ſey, die ſich denken laͤßt; 
gleichwie alle Mittel und Anſtalten, durch welche 
ſeine Weisheit ihre Abſichten in der Welt 3 
die beſten ſind. ١ 
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+ Noah, das iſt, bis zum Johr der 
Welt 1656. f 


De Religion der erſten Menſchenalter kann we⸗ 
der in dem Umfange und in der Klarheit ihrer 
B egriffe, noch in der Art ihrer Ausübung, von 
großer Vollkommenheit geweſen ſeyn. Das unmuͤn⸗ 
dige Kind denkt und ſpricht anders, als ein Ct; 
wachſener; auch in der beſten Schule wuͤrde es 
nicht auf einmal zu den Kenntniſſen des hoͤhern Al⸗ 
ters gelangen. Eben ſo muß auch die Religion der 
Kindheit des menſchlichen Geſchlechts duͤrftiger, 
ſinnlicher und einfaͤltiger geweſen ſeyn, als in ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten, da ſie durch den Zuwachs und die 
Verbeſſerung der menſchlichen Erkenntniſſe, durch 
heilſame Anftalten des Unterrichts und der Erzie— 
hung immer beſſer ausgebildet ward. Wenn gleich 
die Nachrichten, welche uns Moſes von den Patri⸗ 
archen, oder Familienhaͤuptern, vor und nach der 
großen Erduͤberſchwemmung oder Suͤndfluth, auf 
behalten hat, nur kurz ſind, und nicht hinreichen, 
um uns von den naͤhern Umſtaͤnden eine deutliche 
Vorſtellung zu verſchaffen; fo enthalten fie doch ge⸗ 
nug, um daraus zu ſchließen, daß die Religionser— 
kenntniſſe der erſten Menſchengeſchlechter dem uͤbri— 
gen mangelhaften Zuſtande derſelben aͤhnlich geweſen 
ſeyn muͤſſen: und ſelbſt die bildliche Sprache, in 
3 uns manches aus jenen Zeitaltern uͤberlie⸗ 
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fert wird, entdecket es uns, daß ihre Begriffe ſich 
meiſtens nur durch Vergleichung mit den Eindruͤcken, 
welche die aͤuſſerlichen Dinge: ruf ihre an mache 
um gebildet hatten. BER 

Adam, der, Stammdaten: ee Geschlechts, 
hen ein maͤchtiges Weſen, durch welches alles 
geſchaffen ſey, welchem auch er ſein Leben zu ver⸗ 
danken habe, und deſſen Herrſchaft und Wirkſam⸗ 
keit ſich über die ganze ſichtbare Welt erſtrecke. Er 
war demſelben mit dankbarer Ehrfurcht und kindli⸗ 
chem Gehorſam ergeben, und befand ſich gluͤcklich 
in dem Bewußtſeyn feines Wohlgefallens. Er lern⸗ 
te allmaͤhlig, daß es nicht gleichguͤltig ſey, auf 
welche Art er ſich verhalte, wie weit er ſeinen Be— 
gierden nachhaͤnge, und was fuͤr einen Gebrauch er 
von ſeiner Freyheit zu handeln mache. Er ward 
uͤberzeugt, daß Gott auch die verborgenen Thaten 
des Menſchen bemerkt und weiß, daß ſeine Gebote 
ernftlich gemeint find, daß ſeine Drohungen in Er⸗ 
fuͤllung gehen, daß der Ungehorſam gegen ihn Un— 
ruhe und Elend nach ſich zieht, und daß es am 
ſicherſten iſt, ſich an die Ausſpruͤche feines Schoͤ⸗ 
pfers zu halten. 

Unter mehrern Erfahrungen, welche unſre 
Stammeltern einſammelten, muß wohl insbeſondre 
die erſte Verſuͤndigung, welcher ſie ſich ſchuldig 
machten, nebſt den empfindlichen Wirkungen, wel— 
che dieſelbe nach ſich zog, einen ſtarken Eindruck in 
ihrem Gemuͤthe zuruͤckgelaſſen, und ſie in ihrem 
Glauben an Gott, in ihrer Furcht vor ſeinen Ge— 
ſetzen und Strafen ſehr befeſtigt haben. In dem 
an⸗ 


12 Juͤdiſche Religionsgeſchichte 


angenehmen Landſtrich, den fie Anfangs bewohn⸗ 
ten, und der ihnen, ohne ihr Zuthun, ohne Ar- 
beit und Muͤhe alles lieferte, was ſie zum Unterhalt 
und zum vergnuͤgten Leben noͤthig hatten, befand 
ſich ein Baum, von fa Früchten zu eſſen Gott 
ihnen verboten hatte. Die Frau ließ ſich zuerſt vers 
fuͤhren, dies Verbot zu uͤbertreten. Der Anblick 
der Frucht war reizend, und je laͤnger ſie den Baum 
betrachtete, deſto ſchoͤner kam er ihr vor. Aber 
durch eine Schlange, die ſich einſt in der Nähe die: 
ſes Baums befand, wurde ihr auf eine Art, die 
wir uns nicht ganz deutlich vorſtellen koͤnnen, we 
gen des Verbots ſeiner Frucht allerley Zweifel ein— 
gefloͤßt. Vielleicht aß dieſe Schlange von der 
Baumfrucht ohne allen Schaden, und erweckte 
durch muntere Bewegungen und Spruͤnge, die 


nichts als Wohlbefinden und Freude verkuͤndigten, 


in der Seele der neugierigen Zuſchauerin zuerſt den 
Gedanken, daß dieſe Frucht es wohl nicht ſeyn 
koͤnnte, welche Gott von allen uͤbrigen ausgenom⸗ 
men und zu eſſen unterſagt haͤtte. Eine ſo unſchaͤd⸗ 
liche und liebliche Frucht, dachte ſie, ſollte uns zu 
genießen verwehrt ſeyn? haben wir vielleicht das 
Geſetz Gottes nicht richtig verſtanden? oder iſt es 
vielleicht ſo gar ernſtlich und ſtrenge nicht zu neh⸗ 
men? Dann ließ ſie ſich durch den Einfall taͤuſchen, 
daß fie durch dies Eſſen merklich munterer und ftär- 
ker werden, und daß wohl gar der liebe Gott ſelbſt 
es mit ihr und ihrem Mann nicht gut gemeint ha⸗ 
ben möchte, ihnen die herrliche Koſt zu unterſagen. 


١ نسب‎ kindiſchen Einbildungen erregten und verſtaͤrk⸗ 


ten 
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ten ihre Begierde; ſie machte den Verſuch, und 
vermochte mit ihren Ueberredungen auch den Mann, 
ihrem Exempel zu folgen. ١ 
Bald nachher ließ Gott die Uebertreter ſeines Ge⸗ 
bots ſtarke Beweiſe des Mißfallens uͤber ihr Verge⸗ 
hen erfahren; ſie mußten aus dem Erfolge erken⸗ 
nen, daß ſie Unrecht gethan, und wider ihr eignes 
Gluͤck gehandelt hatten; ſie mußten geſtraft werden. 
Das Andenken an ihren Ungehorſam erfuͤllte ſie mit 
Beſchaͤmung und Reue; ihr Gewiſſen machte ihnen 
harte Vorwuͤrfe, als ein fuͤrchterliches Gewitter ſie 
aus ihrem gluͤcklichen Wohnſitze in eine andere unge⸗ 
baute Gegend vertrieb. Hier ward nun Adam ges 
noͤthigt, mit aller Beſchwerde, welche nur uners 
lernte und ungewoͤhnte Arbeiten verurſachen koͤnnen, 
das Feld zu beſtellen, weil ihm nun nicht mehr, 
wie in dem Garten, den er bewohnt hatte, das, 
was er gebrauchte, von ſelbſt und im Ueberfluß zu⸗ 
wuchs. Auch fühlte Eva zum erſtenmal die Uns 
gemaͤchlichkeiten der Schwangerſchaft, und die 
Schmerzen der Entbindung. Und von dieſer Zeit 
an betrachteten ſie beyde die Verſchlimmerung ihres 
Zuſtandes als eine wohlverdiente Strafe ihrer Ver— 
ſuͤndigung. Indeſſen ließ es Gott ihnen auch jetzt 
nicht an Merkmalen ſeiner Gnade, an liebreichen 
Erleichterungen ihrer beſchwerlichen Lebensart, an 
Troſt und Beruhigung fehlen. Wie ſie den Ernſt 
ſeiner Gebote kennen gelernt hatten, ſo empfanden 
und verehrten ſie auch die Groͤße ſeiner Menſchen⸗ 
freundlichkeit; fie liebten in ihm einen guͤtigen Ober⸗ 
herrn, der ſchwachen Menſchen, welche ihre Bers 
ge⸗ 
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gehungen aufrichtig bereuen und wieder gut zu ma— 
chen ſuchen, gern vergiebt. Ihr fortdaurendes Les 
ben gab ihnen davon viel uͤberzeugende Beweiſe. 

Sie hatten alſo allerdings die erſten Begriffe aller 
wahren Religion. Aber dieſe Begriffe, ſo wuͤrdig 
und richtig fie find, waren bey ihnen doch nicht os 
ne Mängel. Von Gottes Natur konnte der 
Menſch Anfangs keine andere Vorſtellung haben, 
als welche er ſich aus ſichtbaren Erſcheinungen, 
hoͤrbaren Stimmen und fühlbaren Erſchuͤtterungen 
geſammlet hatte; der Aufgang der Sonne, das 
Getoͤſe des Donners, das Brauſen des Windes 
verkuͤndigte ihm den Erhabenen, und bezeichnete ihm 
zugleich die Beſchaffenheit deſſelben. Er glaubte ihn 
ſelbſt zu ſehen, den Unſichtbaren; er dachte ſich ihn 
an gewiſſen Orten wohnhaft, den Allgegenwaͤrtigen; 
er eignete ihm eine gewiſſe Geſtalt und koͤrperliche 
Größe zu, dem reinſten Geiſte, und dem Unermaͤß— 
lichen. Seine Vorſtellungen von Gott waren alſo 
ſehr kindiſch, bildlich und ſinnlich, noch nicht fo 
aufgeklaͤrt, als ſie bey fortgeſetzten Uebungen der 
Verſtandskraͤfte nach und nach geworden ſind; ſie 
floſſen aus einzelnen Empfindungen und Erfahrun— 
gen, lagen zerſtreut und ohne Zuſammenhang in der 
Seele, und konnten bey der großen Armuth ſeiner 
Sprache, nicht ſehr deutlich von ihm gedacht, noch 
weniger andern mitgetheilt werden. 

Der Vorſchriften, die er in Abſicht ſeines 
Verhaltens zu beobachten hatte, waren wenige. 
Die Betrachtung der großen und ſchoͤnen Werke 
Gottes, ſein Lebensgenuß und Wohlbefinden floͤßte 

ihm 
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ihm von ſelbſt Ehrfurcht, Dankbarkeit und Liebe 
gegen feinen Schoͤpfer ein; und die naͤhern und vers 
traulichern Zuſpruͤche der Gottheit beſtaͤrkten ihn 
darinn. Die Liebe gegen ſeine Lebensgenoſſin, und 
gegen die Kinder, die ihnen Gott gab, war ihm 
natürlich. Andere geſellſchaftliche Pflichten kannte 
er nicht; der Reiz der Ehre, des Reichthums und 
der Herrſchaft, der den jetzigen Menſchen in einer 
ausgebreitetern Verbindung oft ſo gefaͤhrlich wird, 
hatte fuͤr ihn keine Gewalt. Die Sorge fuͤr ſeinen 
und feiner Familie Unterhalt machte ihm den Acker— 
bau zum vornehmſten Berufsgeſchaͤft. 

Es iſt natuͤrlich, daß die Menſchen ſehr bald 
aͤußerliche Bezeugungen und Bekenntniſſe ihrer 
frommen Empfindungen und Gedanken erfunden, 
und Religionsgebraͤuche oder Gottesdienſte einge— 
führt haben. Opfer waren aller Wahrſcheinlich— 
keit nach die erſten derſelben. In kindlicher Einfalt 
wuͤnſcht man, von dem Segen des Feldes oder der 
Heerde dem Geber alles Guten gleichſam etwas zus 
ruͤckzugeben, oder doch zu bezeugen, daß man ihn 
für den Geber erkenne, ihm allein dieſen Segen zu— 
ſchreibe, und ihm dafuͤr dankbar ſey. Wenn das 
Opfer des einen Jahrs von Gott wohl aufgenom⸗ 
men zu werden ſchien, wenn alſo Ackerbau und 
Viehzucht wieder gluͤcklich von ſtatten giengen, wenn 
die Fruͤchte des Feldes wohlgeriethen, und die Heers 
den zahlreicher wurden; ſo ward dadurch der Opfers 
gebrauch fuͤr kuͤnftige Zeiten geheiligt, und von Va⸗ 
ter und Sohn als ein nothwendiges Stuͤck der Re⸗ 
ligionsüͤbung fortgepflanzt. Schon von den 2 

N rſt⸗ 
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Erſtgebohrnen Adams, von Kain und Abel, leſen 
wir, daß ſie der Gottheit geopfert haben. 

An Kain haben wir zugleich ein Beyſpiel von 
Rohigkeit und Wildheit der erſten Ge— 
ſchlechter der Menſchen. Er erſchlaͤgt feinen Brus 
der, aus bitterm Verdruß und Neid uͤber eine mit 
Zeichen eines vorzuͤglichen goͤttlichen Wohlgefallens 
aufgenommene Opferhandlung deſſelben, wie in eis 
nem Anfall voll Wuth. Aufs neue beſtaͤtiget ſich 
nun die Wahrheit, daß Gott auch die gemeinſten 
Handlungen der Menſchen bemerkt und richtet. Der 
Brudermoͤrder entgeht nicht der Strafe; er bleibt 
zwar am Leben, weil Gott ihn beſchuͤtzt; aber er 
muß als ein Verlaſſener und Verjagter, entfernt 
von dem Aufenthalte ſeiner Eltern, in der weiten 
Welt umherirren, und findet nirgends Ruhe und 
Sicherheit. Zugleich gab Gott den erſten Menſchen 
hier nicht undeutlich zu erkennen, daß der Erfchla- 
gene ihm noch immer werth ſey, und legte dadurch 
den erſten Grund zur Erwartung eines kuͤnftigen 
Lebens. 

Kains Nachkommenſchaft verſiel beynahe 
in gaͤnzliche Gottes vergeſſenheit unterdeſſen in der 
Familie Seths, eines juͤngern Sohnes von 
Adam, von welcher jene abgeſondert und entfernt 
lebte, die erſte und wahre Religion aufbewahrt 
wurde. Da die Menſchen in dieſen Zeiten ein ſehr 
hohes Alter erreichten; ſo war es moͤglich, daß der 
Vater und Regent eines zahlreichen Geſchlechts noch 
den ſpaͤteſten Enkeln ſeine Begriffe von Gott und 
. Vorſchriften zur Tugend und BERN e 

theilte. 


١ 
\ 


bis auf Moſes, J. d. W. 2513. 17 


theilte. Henoch aber, einer der geruͤhmteſten un— 

ter dieſen Familienvaͤtern, ward früher als viele 
andre von der Welt genommen; zum Beweiſe, daß 
ein langes Leben auf der Welt nicht eben ein ſiche— 
res Zeichen und eine nothwendige Belohnung der 
Rechtſchaffenheit iſt, und daß dieſe erſt in einer an— 
dern Welt ihren vollen Werth und Lohn erhaͤlt. Denn 
die Nachkommen betrachteten ſeinen Abſchied aus 
der Welt als einen Hingang zu Gott. 

Wie nothwendig aber der Menſch zur Tugend. 
und Gottſeligkeit beſtimmt ſey, das ſollte No ah 
und ſeine Familie vornehmlich daran erkennen ler— 
nen, daß Gott die uͤbrige mit ihnen lebende Welt, 
weil fie vollig aus der Art geſchlagen und in ein 
tiefes Sittenverderben gerathen war, durch eine 
große Waſſerfluth umkommen ließ. Dieſer Un⸗ 


tergang belehrte zugleich die fpätern Zeitgenoſſen, 


daß oft erſt ſpaͤt auf Suͤnde Strafe folgt, aber 
am Sp doch nicht ausbleibt. 
* 
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3 
Religionszuſtand der Welt bis auf Abra⸗ 
: ham, J. 2083. 


Noah ward der Stammvater einer neuen 
* Welt. Er ſah ſich und die Seinigen nach 
dem Ablauf des Waſſers gerettet, er ſah aus der 
allgemeinen Verwuͤſtung des Erdbodens die vorige 
Ordnung und Schoͤnheit wieder hervorkommen, 
und fuͤhlte ſich dadurch in ſeinem Glauben an den 
mächtigen, guͤtigen und gerechten Weltregierer Bes 
feſtigt. Er vererbte dieſen Glauben auf feine Nach» 
kommen, und gab ihnen zugleich in dem Bau eines 
Altars und in ſeinem Dankopfer nach der Wieder— 
herſtellung des bewohnbaren Erdbodens, ein Vor— 
bild von aͤußerer Gottesverehrung. Um die fünftis 
gen Geſchlechter vor aller Gefahr der Verwilderung, 
vor Gefuͤhlloſigkeit und dem Hange zur Grauſam⸗ 
keit zu verwahren, mußte Noah in ſeiner Familie 
das Geſetz aufrichten und heiligen, daß nicht nur 
der Moͤrder eines Menſchen wieder todtgeſchlagen 
werden, ſondern daß es auch unerlaubt ſeyn ſollte, 
das Fleiſch der Thiere roh mit ihrem Blute, oder 
ihr Blut ſelbſt, zu eſſen. 


Als ſich die Menſchen nach und nach in ver 
ſchiedene Voͤlkerſchaften und Staͤmme 
vertheilt, und in mehrere Gegenden ausgebreitet 
hatten, ſo zerſtreueten und verlohren ſich mit ihren 
Wanderungen zugleich die richtigſten Erkenntniſſe 
von Einem Gott, dem Schöpfer und Herrn der 

7 2 2 . gan⸗ 
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ganzen Welt. Religionsgebraͤuche erhalten ſich, 
wie die Natur der Sache und die Geſchichte es aus⸗ 
weiſen, laͤnger, als Lehrſaͤtze; daher auch die Opfer— 
handlungen als Gottesdienſte faſt unter allen Bola 
kern des Erdbodens uͤblich geblieben ſind. 

Hingegen wird von nun an die Ausartung 
ihrer Begriffe um ſo viel merklicher. Anſtatt 
den einzigen wahren Gott uͤberall in der Natur zu 
entdecken, und die Welt mit ihren Veraͤnderungen 
für das Werk feiner Macht und Weisheit zu bale 
ten, blieben die Menſchen mit ihren Betrachtungen 
blos an demjenigen haͤngen, was ihre Augen ſahen. 
Anſtatt den unſichtbaren Werkmeiſter des Ganzen 
anzubeten, ſchenkten fie ihre Ehrfurcht und ihr Beta 
trauen den ſichtbaren Werken deſſelben. Der Nu— 
tzen, welchen ſie beym Ackerbau und der Viehweide 
von dem regelmaͤßigen Gange der Sonne, des Mon— 
des und der Geſtirne erfuhren, die herrliche Pracht, 
welche fie an dieſem Schauſpiel bemerkten, verleites 
te ſie zu dem Wahne, daß jene großen Himmels⸗ 
koͤrper eben ſo viele fuͤr ſich beſtehende und unabhaͤn⸗ 
gige, belebte und beſeelte Weſen waͤren, unter deren 
maͤchtigem Einfluß und Herrſchaft der Erdboden 
ſtaͤnde. Viele andre bald wohlthaͤtige, bald ſchreck— 
hafte, Erſcheinungen in der Natur wurden aus 
Unwiſſenheit und Verwunderung befondern höͤhern 
Kraͤften und Geiſtern zugeſchrieben, und dieſen da— 
her verſchiedene Ehrenbezeugungen, Dienſte und 
Opfer zuerkannt, um ihre Gnade und Freundſchaft 
zu gewinnen, ihren Zorn zu beſaͤnftigen, ihre Stra⸗ 
fen abzuwenden. Abgeſchiedene Seelen, vorzuͤglich 

١ B 2 ſolcher 
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ſolcher Menſchen, welche ſich in ihrem Leben durch 
große Thaten und nuͤtzliche Anſtalten merkwuͤrdig 
gemacht, oder über eine ganze Voͤlkerſchaft regiert 
hatten, vermehrten die Anzahl der Götter und die 
Gegenſtaͤnde der gottesdienſtlichen Verehrung. Klu— 
ge Regenten und Tyrannen nuͤtzten die Leichtglaͤu— 
bigkeit der großen Menge zu ihrem eignen Vortheil, 
und verſchaften ſich, unter dem Deckmantel der Res 
ligion, Herrſchaft und Gewalt, oder gaben ihren 
Geſetzen und Einrichtungen das Anſehn von goͤttli— 
chem Urſprunge. Nach und nach ward ein beſon⸗ 
derer Stand von Leuten noͤthig, die Prieſter, wel⸗ 
che die Sorge für den Gottesdienſt allein uͤbernah— 

men, und, in gutem Einverſtaͤndniß mit den Regen⸗ 
ten, oder auch ſelbſt als Regenten, immer mehr 
Aberglauben, Wundergeſchichten und Cerimonien 
aufbrachten. Auf die Art bekam jedes Volk feine 
eigenthuͤmlichen Goͤtter, und ſeine beſondern Goͤt— 
terdienſte. 

Dies iſt der Urſprung der Vielgstterey 
oder Abgoͤtterey, welche zugleich ein tiefes Sit— 
tenverderben, viele Schande und Laſter mit ſich 
fuͤhrte. Denn die Menſchen dachten ſich bey ihren 
Göttern ſowohl menſchliche Laſter, als menſchliche 
Tugenden, und gaben nicht ſelten den unnatuͤrlich— 
ſten Schandthaten, indem fie ſolche zu gottesdienſt⸗ 
lichen Gebraͤuchen weiheten, den Anſtrich von Hei⸗ 
ligkeit. 


4. Von 


bis auf Moſes, J. d. W. 2513. 21 
1 1 4. | a 

Von Abraham bis Moſes, J. d. W. 2513. 
fen erhielt ſich noch über taufend Jahre nach 
der großen Waſſerfluth bey den Nachkommen 
Sems, des aͤlteſten Sohns von Noah, die Er: 
kenntniß und Anbetung des einigen und 
wahren Gottes. Unter denſelben war es bez 
ſonders Abraham, welcher von der Vorſehung 
dazu erwaͤhlt und ausgeruͤſtet ward, den erſten 
Lehrſatz der beſſern Religion aufzubewahren und 
fortzupflanzen, bis derſelbe dereinſt wieder das all- 
gemeine Eigenthum der menſchlichen Vernunft wer⸗ 
den konnte. Sein Vater Tharah hatte in Chaldaͤa, 
wo die Abgoͤtterey ſchon um ſich gegriffen hatte, Ges 
wohnt, zog aber, vermuthlich um beſſere Weiden 
zu finden, denn er war ein wandernder Hirte, mit 
feiner. Zamilig nach Meſopotamien, und ſchlug in 
Haran, unweit des Euphrats, ſeine Lagerſtaͤtte 
auf. Hier mußte Abraham auf den Wink einer auſ— 
ſerordentlichen Offenbarung Gottes, der ihn vor 
der Gefahr, von dem in ſeiner Familie bereits uͤber— 
handnehmenden Aberglauben mit angeſteckt zu wer⸗ 
den, ſichern wollte, ſtch von den Seinigen .entfer: 
nen, und nach Kanaan ziehen. Auf ſeinen Wan⸗ 
derungen ward er zu Salem mit einem vornehmen 
und mächtigen Verehrer des einigen Gottes, Mel⸗ 
chiſedek, bekannt. Und nun erhielt er immer haͤu— 
figere und gewiſſere Verſicherungen von der Richtig⸗ 
keit feines Glaubens, Aufmunterungen bey demfel- 
ben zu beharren, Verheiſſungen einer zahlreichen 
B 3 : und 
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und gluͤcklichen Nachkommenſchaft, an deren Wohl⸗ 
ſtande und Vorzuͤgen einſt alle Nationen des Erdbo⸗ 
dens Theil nehmen würden, Die ruhige und erfreu⸗ 
liche Hinſicht auf dieſe Zuſage machte ihn im Ver⸗ 
trauen auf die Macht und Guͤte der Vorſehung ſo 
zuverſichtlich, daß er die ſtaͤrkſten Pruͤfungen aus⸗ 
ſtehen, und allen Verſuchungen zur Abgoͤtterey be— 
nachbarter Voͤlkerſchaften entgehen konnte. Er bes 
trachtete feine Religion als das theuerſte Vermaͤcht— 
niß fuͤr ſeine Kinder und Nachkommen. Ja, ſelbſt 
bey der zaͤrtlichſten Liebe gegen ſeinen Sohn Iſaak, 
und bey der freudigen Erwartung, durch dieſen ſein 
Geſchlecht fortzuvpflanzen, war er ſtark genug, Dies 
ſen Sohn zum Opferaltar zu fuͤhren, als er von 
Gott dazu aufgefordert war. Er ſollte durch dieſe 
Handlung bezeugen, daß er das hoͤchſte Recht der 
Gottheit uͤber das Leben der Menſchen anerkenne, 


* 


daß er von dem Willen deſſelben gaͤnzlich abhange, 


und ſich verpflichtet achte, ihren Befehlen alles 
nachzuſetzen, zu unterwerfen, und aus Gehorſam 
gegen dieſelben, alles, auch das liebſte und beſte, 
was er nur haͤtte, aufzuopfern. Er beſtand in die⸗ 
ſer ſchweren Probe. Als er aber die Hand mit dem 
Meſſer zum toͤdtlichen Streich ſchon aufgehoben hat⸗ 
te, befahl ihm die Gottheit, einzuhalten, und dem 
Knaben kein Leid zuzufuͤgen. Er nahm alſo ſein 
Kind, wie wenn es ihm aufs neue geſchenkt, oder 
aus dem Grabe lebendig zugefuͤhrt würde, mit Ders 
doppelter Freude uͤber ſeine Erhaltung, mit inniger 
Selbſtzufriedenheit, und mit verſtaͤrkter Zuverſicht 

auf 
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auf ſeines Gottes Guͤte und Wahrhaftigkeit, von 
der Opferſtaͤtte wieder zu ſeiner Wohnung. 

Damit der Glaube an Einen Gott in feiner Fa⸗ 
milie gleichſam verewiget werden moͤchte, ſo mußte 
er unter dem maͤnnlichen Geſchlechte, als dem ſtaͤr⸗ 
kern Theile, die Beſchneidung einfuͤhren, die 
als ein Mahlzeichen angeſehen werden ſollte, wel— 
ches den Verehrer Gottes von dem Goͤtzendiener eben 
fo augzeichnete, als bey andern Voͤlkern die Prieſter 
von der uͤbrigen Menge durch gewiſſe Charaktere 
oder Merkmale an ihren Koͤrpern ausgezeichnet wa⸗ 
ren, und ihn lebenslang an ſeine reinere Religion, 
an ſeine Wuͤrde und Hoffnung, erinnern konnte. 
Dieſe Cerimonie ward daher das Zeichen des ewi— 
gen Bundes, fo daß derjenige, welche ſich derſel— 
ben nicht unterziehen wollte, ſo anzuſehen war, als 
wenn er die Vorzuͤge wahrer Gottesverehrer gering— 
ſchaͤtzte, von der Gemeinſchaft mit denſelben ausge: 
ſchloſſen ſeyn wollte, und feindſelige, aufruͤhriſche 
Geſinnungen wider dieſelbe hegte. 

Gleichwie Abraham der Stammvater von 
zwey der merkwuͤrdigſten Volker des Morgenlandes, 
den Hebraͤern und Iſmaeliten, (oder Ara 
bern) geworden iſt, ſo wird er auch von beyden 
noch bis auf den heutigen Tag als erſter Stifter ih— 
ee Religion verehrt. Aber nur diejenigen feiner 

Nachkommen, welche von Iſaak abſtammen, blie— 
ben im Lande Kanaan, und erhielten die ſicherſten 
Beweiſe davon, daß ſie das Volk waͤren, welchem 
Abrahams Gott die herrlichſten Vorzuͤge und Gluͤck⸗ 
ſeligkeiten zugedacht haͤtte, und von welchem einſt 
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ein großer Segen uͤber den ganzen Erdboden wuͤrde 
verbreitet werden. 

Iſaak, und fein Sohn Jakob, erhielten in 
ihrem ganzen Leben viele neue Proben von einem ber 
ſondern Schutz und Beyſtande der Vorſehung, neue 
Beſtaͤtigungen der erfreulichſten Hoffnung, neue 
Anleitungen zur Froͤmmigkeit und Treue gegen Gott. 
Von Jakob, der auch Iſrael hieß, erhielt die ganze 
Hebraͤiſche Nation den Namen der Iſraeliten. 

Die an ſich zwar unbedeutenden Begebenheiten, 
welche ſich mit Joſeph in ſeiner Jugend zutrugen, 
waren doch von auſſerordentlich großen Folgen fuͤr 
die Familie feines Vaters Jakobs, und hiemit zus 
gleich fuͤr die ganze Nation, welche von Jakob ab— 
ſtammte. Dieſer Joſeph gerieth nemlich durch die 
Treuloſigkeit feiner Brüder in Sklaverey nach Aegyp— 
ten, gelangte aber daſelbſt, unter manchfaltigen Abs 
wechſelungen des Gluͤcks, in welchen die Abſichten 
der Vorſehung unverkennbar ſind, zu hoher Ehre 
und Gewalt. Dies ſetzte ihn in den Stand, ſeinen 
in Kanaan zuruͤckgelaſſenen Vater, feine Brüder mit 
allen ihren Angehörigen, zur Zeit einer großen Theu⸗ 
rung, zu ſich zu nehmen und zu verſorgen. 

Nun wohnten die Nachkommen Abrahams in 
Aegypten. Der Koͤnig von Aegypten wies dieſer 
zahlreichen Hebraͤiſchen Hirtenfamilie einen eignen 
Strich Landes an, wo ſie ſich wohl befanden und 
reichlich vermehrten. Waͤhrend eines Zeitraums 
von 215 Jahren (vom J. 2298. bis 2513.) die ſie 
in Aegypten zugebracht hatten, war ihre wehrhafte 
Mannſchaft bis auf 600000 Koͤpfe angewachſen. 

Sie 
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Sie behielten den Dienſt des wahren Gottes, ſie 
lernten von den Aegyptern viele nuͤtzliche Kuͤnſte und 
Handthierungen; aber ſie nahmen auch den Hang 
zum Bilderdienſte und zur Ueppigkeit von ihnen an. 
Da ſich in ihrer Nachbarfchaft ein berühmter Tem? 
pel befand, in welchem die Sonne, unter dem Bil— 
de eines Stiers, verehrt ward, fo hatten fie Gele— 
genheit, dieſe Feyerlichkeiten in der Naͤhe zu ſehen, 
und fanden Vergnügen an den froͤlichen Aufzuͤgen 
und Taͤnzen, mit welchem der Goͤtzendienſt begleitet 
war. Vielleicht waͤre unter ihnen alle wahre Reli— 
gionserkenntniß verloſchen, wenn fie länger in Ae— 
gypten gewohnt haͤtten. Daher war es ihnen nuͤtz— 
lich, daß ſie unter ſchwerem Drucke lebten; denn 
dieſer Druck erweckte das Verlangen zur Auswan⸗ 
derung und zu dem Lande Kanaan, welches ſie als 
ihr Erbtheil von Abraham her, und als den eigen- 
thuͤmlichen Wohnſitz der wahren Gottes verehrung 
betrachteten. 


| Zweyter Abſchnitt. 
Von Moſes bis auf Salomons Tem⸗ 
pelbau, im Jahre d. W. 3000. 


1 
Wegfuͤhrung der Iſcaeliten aus Aegypten. 


M̃ oſes, ein Mann von großer Rechtſchaffen— 
heit, Klugheit und Tapferkeit, war ſchon 
als ein Kind von der göttlichen Vorſehung, in der 
unerwarteten Errettung ſeines Lebens, zu großen 
Abſichten und zu der gluͤcklichen Befreyung ſeiner in 
der niedrigſten Dienſtbarkeit ſeufzenden Landsleute, 
der Iſraeliten, auserſehen, und durch feine Aufer— 
ziehung am Hofe des Aegyptiſchen Koͤniges dazu ge— 
bildet und geſchickt gemacht. Er haͤtte an dieſem 
Hofe immerfort bleiben konnen; aber der Anblick 
ſeiner leidenden Bruͤder ruͤhrte ihn ſtaͤrker, als der 
Genuß des herrlichſten Wohllebens. Er entſchloß 
ſich, ihnen zu helfen. Durch viele wunderbare Fuͤ— 
gungen ward er noch mehr vorbereitet, und uͤber— 
zeugt, daß es eine Gott gefaͤllige, rechtmaͤßige Un⸗ 
ternehmung ſeyn werde, Abrahams Nachkommen 
in Abrahams Land zuruͤckzufuͤhren. Er uͤberwand 
endlich alle Bedenklichkeiten und Hinderniſſe durch 
i ١ ſei⸗ 
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feinen entſchloſſenen Muth, und durch den maͤchti— 
gen Beyſtand, welchen ihm Gott wiederfahren ließ. 
Der Koͤnig war zwar Anfangs nicht zu bewegen, 
das Volk abziehen zu laſſen, ſo ſehr auch Moſes ihn 
durch augenſcheinliche Wunderthaten uͤberfuͤhrte, 
daß dies der Wille des Herrn der ganzen Natur ſey. 
Zuletzt aber wurden die Aegyptier durch die fuͤrch— 
terlichſten Schreckniſſe und Landplagen geneigt ges 
macht, den Abzug der Sfraeliten zu wuͤnſchen und 
ſelbſt zu beſchleunigen, weil ſie glaubten, ſo lange, 
als dieſes Volk im Lande waͤre, ihres Lebens nicht 
ſicher und froh werden zu koͤnnen. Noch einmal 
ſetzten ſie ihnen nach; aber eine finſtere Wolke, aus 
welcher es die ganze Nacht blitzte, verhinderte das 
Einholen, und bey Anbruch des Tages, als die 
Iſraͤeliten bereits das jenſeitige Ufer des rothen 
Meers, oder des Arabiſchen Meerbuſens, erreicht 
hatten, fand das ganze Aegyptiſche Heer in den Flu⸗ 
ten deſſelben ſeinen Tod. 


Alle dieſe Begebenheiten waren fuͤr das Volk Be⸗ 
weiſe der göttlichen Sendung feines An- 
fuͤhrers, Moſes. Sie ſollten daraus lernen, daß 
der Gott, welchen Moſes anbetete, allein muͤßte 
angebetet, und Moſes als ein wahrhaftiger Spre— 
cher oder Dolmetſcher dieſes Gottes angeſehen wer⸗ 
den, daß daher auch alle Verfuͤgungen und Gebote 
dieſes Mannes, nicht anders, als wenn ſie Gott 
ſelbſt anordnete, anzunehmen und zu befolgen War 
ren. Eben das war auch der Zweck der vielen 
Wunder, welche auf der Reiſe durch die Arabiſche 

x Wuͤſte 
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> Wuͤſte von Moſes verrichtet wurden. Denn da 


es hier oft an den noͤthigen Lebensmitteln fehlte, 
um eine fo große Menge von Menſchen zu erhal— 
ten, da auch das Volk mehrmals gegen ſeinen 
Fuͤhrer murrete, und ſich nach Aegypten zurück 
wuͤnſchte, fo kam die Vorſehung allen dieſen Hin— 
derniſſen ihrer Abſichten jedesmal auf eine liebreiche 
Weiſe maͤchtig zuvor, indem ſie durch unerwartete 
Veranſtaltungen ſowohl den Beduͤrfniſſen der fae 
liten abhalf, als auch ihren اد د‎ und Zwei⸗ 
felmuth beſchaͤmte. 


2. Ge⸗ 


1 
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2; 
Geſetzgebung. 


Noch mehr ward Moſes, als ein unfehlbarer 
Verkuͤndiger des Willens der Gottheit, durch 
die majeſtaͤtiſche Offenbarung, die auf dem 
Berge Sinai ihm wiederfuhr, bevollmaͤchtiget. 
Dies geſchah mit ſolchem Nachdruck, und auf eine 
fo augenſcheinliche Art, daß er von der ganzen Mas 
tion die einmuͤthige Verſicherung erhielt, alles was 
der Herr durch ihn reden und gebieten wuͤrde, das 
wolle ſie halten. Da die alte Welt den Himmel fuͤr 
die Wohnung Gottes, Wolken fuͤr ſein Gewand, 
Donner fuͤr ſeine Sprache hielt, ſo war es dieſen 
Vorſtellungen ſehr gemaͤß, daß Moſes unter einer 
Menge von furchtbaren und feyerlichen Erſcheinun⸗ 
gen, welche Anzeigen von Gottes Gegenwart, Macht 
und Ernſt waren, unter anhaltendem Donner und 
Blitz, und unter furchtbarem Erdbeben der Erde, 
das Geſetz, welches von dem Volke als der unver⸗ 
letzliche Wille ſeines Gottes und als die einzige Be— 
dingung ſeiner Wohlfahrt angenommen werden ſoll⸗ 
te, aus einer dicken Wolke vom Berge herunter— 
brachte. Dieſes Geſetz enthielt alles, was fuͤr die 
damalige Zeit zur Erhaltung der wahren Religion 
und der buͤrgerlichen Sicherheit und Wohlfahrt des 
Volks nothwendig und nuͤtzlich war. : 
Zum Grundgeſetze des neuen Staats, der 
aus dem Iſraelitiſchen Volke gebildet werden ſollte, 
ward die Verehrung Eines Gottes, die 
3 aller Vielgoͤtterey und alles Bilder⸗ 
| dienſts, 
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dienſts, gemacht. Moſes belehrte das Volk, daß 
dieſer Gott kein anderer fev, als welcher fich feinen 
ruhmwuͤrdigen Stanmvätern bekannt gemacht, i 
nen die herrlichſten Beweiſe der Liebe und Fuͤrſorge, 
groſſe Verheiffungen fuͤr ihre Nachkommen gegeben 
habe, eben der, unter deſſen Schutze es von der 
haͤrteſten ? Dienfbarfeit befreyet und aus Aegypten 
gefuͤhrt waͤre; Jehovah, das iſt, der ewige und un⸗ 
veraͤnderliche, der insbeſondere auch in feinem Ver⸗ 
halten gegen dies Volk immer derſelbe gnaͤdige und 
maͤchtige Gott bleiben werde. Ob nun zwar die 
Iſraeliten dieſen Jehovah zunaͤchſt nur für ihren bes 
ſondern Schutzgott anſahen, fo verhuͤtete doch Mo: 
ſes allen Misbrauch dieſer Vorſtellung, indem er 
ihn zugleich als den Schöpfer und Regierer der gan— 
zen Welt bezeichnete, als den alleinigen wahren 
Gott. Da die Verordnung, dieſen Gott allein zu 
verehren und anzubeten, gleich allen übrigen Mo— 
ſaiſchen Geſetzen, nicht blos eine Vorſchrift für Ver: 
ſtand und Herz, ſondern auch ein buͤr gerliches Ge— 
ſetz war, ſo verpflichtete ſie um ſo ſtaͤrker. Denn 
nun ward die Abgoͤtterey, die Anbetung der Geſtir— 
ne, der Bilderdienſt zugleich als ein Verbrechen ge— 
gen den Staat, als Empoͤrung, angeſehen. Um 
dieſem Geſetz noch mehr Nachdruck zu geben, wollte 
Gott als der eigentliche Regent und Koͤnig dieſes 
Staats betrachtet werden. Ein Menſch alſo, der 
fremden Volksgoͤttern diente, oder andere dazu vers 
fuͤhrte, ſagte ſich gleichſam von dem Gehorſam ge— 
gen den Konig des Landes los, machte ſich des Hoch- 
verraths ſchuldig, und mußte geſteiniget werden. 

: ee 
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Dieſer Vorſtellung, daß Fe bo Dab der twa ba 
re König des Sfraelitifchen Staats iff, war die 
ganze Einrichtung der aͤußerlichen Dienſte, und Ehrs 
furchtsbeweiſe, die ihm gewidmet wurden, die groſ— 
ſe Pracht und die genaue Strenge, mit welcher ſie 
abgelegt und abgewartet werden mußten, vollkommen 
gemaͤß. Daher ward ein heiliges Gezelt aufgerich— 
tet, um das Beduͤrfniß einer noch ſehr ſinnlichden⸗ 
kenden Nation zu befriedigen, und ihr Gottes befon- 
dere Gegenwart und naͤhere Theilnehmung an ihrer 
Wohlfahrt in einem Sinnbi lde darzuſtellen. Dies 
Gezelt war alſo gleichſam der Pallaſt oder die Reſi— 
denz des unſichtbaren Landesherrn, und das inner- 
ſte Gemach in demſelben, das الا يتلاك‎ war 
ſein e e e 

Die Prieſterſchaft war dazu erſehen, den uns 
ſichtbaren Landesherrn zu bedienen, mit ihm in An⸗ 
gelegenheiten des ganzen Volks zu unterhandeln, ihm 
das Anliegen und die Wuͤnſche deſſelben vorzutra⸗ 
gen, ſeine Ausſpruͤche und Befehle einzuholen, und 
darauf dieſelben der Nation bekannt zu machen. 
Alle dieſe Beſchaͤftigungen und Vorrechte aber wur— 
den demjenigen von den zwoͤlf Staͤmmen der Nach⸗ 
kommen Jakobs, der von deſſen Sohn Levi herkam, 
erblich und eigenthuͤmlich zuerkannt, Aaron aber, 
der Bruder Moſes, zum Oberhaupte dieſes ganzen 
Ordens, zum Hohenprieſter und Vorſteher aller Got— 
tes dienſte beſtellt. 

Die vornehmſten Gottesdienſte waren die 
Opfer, welche entweder von Fruͤchten, oder von 
Thieren , N nach aͤlterer Gewohnheit, als Be⸗ 

zei⸗ 
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zeigungen der Dankbarkeit, theils als Suͤndenbe⸗ 
kenntniſſe, oder als Buͤßungen und Strafen fuͤr ge⸗ 
lindere Vergehungen gegen das Geſetz, mit vielen 
bedeutenden, ruͤhrenden Feyerlichkeiten dargebracht 
wurden, und auch ſonſt nach Zeiten und Umſtaͤnden 
unterſchieden waren. Sie dienten beſonders dazu, 
das Andenken an Gott in den Gemuͤthern der Men— 
ſchen immer lebendig zu erhalten, ihnen ihre Pflich⸗ 
ten wichtig zu machen, und ſie zum beſtaͤndigen, 
ernſthaften Fleiß in der Beobachtung derſelben zu 
ermuntern. Aber ſie waren, ſammt allen uͤbrigen 
im Geſetz vorgeſchriebenen Gewohnheiten, zugleich 
nuͤtzliche Huͤlfsmittel, die Iſraeliten vor aller Ge— 
meinſchaft mit andern abgoͤttiſchen Voͤlkern zu be— 
wahren. Das war auch die Abſicht der Geſetze, 
durch welche der Genuß verſchiedener Speiſen fuͤr 
unerlaubt und ſuͤndlich erklaͤrt ward; fie verhinder— 
ten den naͤhern Umgang mit andern Religiongver- 
wandten. 

Durch die angeordneten Feyertage ward die Na⸗ 
tion mit ſich ſelbſt in naͤhere Verbindung geſetzt, die 
gemeinſchaftliche Religion erhalten und geſichert, 
die Strenge der Geſetze verſuͤßt. Der fiebente Tag 
der Woche war hauptfächlich zur Erinnerung an 
die Wahrheit, daß Iſraels Gott der Schoͤpfer ale 
ler Dinge iſt, und zum angenehmen Ausruhen von 
aller laͤſtigen Arbeit verordnet; das Paſſafeſt zum 
Andenken an die Befreyung aus Aegypten; Pfing⸗ 


ſten zum Dankfeſt fuͤr die Erndte; Laubhuͤtten zur 


lebhaften Vorſtellung von der Reiſe des Volks nach 


Kanaan. Am Verſoͤhnungstage aber legte der 
94 ober⸗ 
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oberſte Prieſter im Namen der geſammten Nation, 
durch Gebet und Opfer im Allerheiligſten, ein all⸗ 
gemeines e mg ab. 

So ſehr das Mofaifche Geſetz im Ganzen die 
Geſtalt eines blos bürgerlichen Geſetzes hat, 
und mehr auf aͤuſſerliche, als innerliche Religion 
zu dringen ſcheint, ſo enthaͤlt es doch auch ſtarke 
Ermunterungen zur herzlichen Ehrfurcht, Liebe und 
Dankbarkeit gegen Gott, zum gerechten und billi⸗ 
gen Verhalten gegen Mitbürger, Sklaven, Frem⸗ 
de, auch ſelbſt zur mitleidigen Behandlung der 
Thiere. Allerdings aber war dies Geſetz insbeſon⸗ 
dere nur für dies einzelne Volk, und für feine bes 
ſondern Lagen und Umſtaͤnde, das allergeſchickteſte 
Mittel, die Sicherheit und den Wohlſtand des ge⸗ 
meinen Weſens feſt zu gruͤnden, und dies Volk zur 
Ordnung, Sittlichkeit und Religion zu erziehen; 
nicht aber if es ſchlechthin für alle Zeiten und Voͤl⸗ 
ker das beſte und ſchicklichſte; folglich ſollte es auch, 
ſelbſt nach der Abſicht Gottes, keine allgemeine, 
ewige und unveraͤnderliche Anordnung ſeyn. 
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Beſitznehmung des Landes Kanaan. 


U ba der vielen Proben, welche die Iſraeli⸗ 
ten von der außerordentlichen göttlichen Leitung 
erhielten, unter welcher ſie ſtanden, blieben ſie doch 
ein rohes, trotziges und widerſpenſtiges Volk. Mo⸗ 
ſes ermuͤdete nicht in ſeinem Berufe, zum Beweiſe, 
daß er der Goͤttlichkeit deſſelben gewiß war. Indeſ⸗ 
ſen mußte faſt das ganze Heer, welches aus Aegy⸗ 
pten gezogen war, waͤhrend der vierzigjaͤhrigen 
Wanderung ſterben, und nur das juͤngere Geſchlecht, 
welches mit den abgoͤttiſchen Unarten unbekannter 
und an das Geſetz gewoͤhnter war, gelangte zum 
Beſitz des verheißenen Landes. ee ſelbſt > 
2 der Grenze deſſelben. ا‎ an J 


Er hatte zuvol ſeinen bisperigen Fasan Jo⸗ 
fua „zum Oberhaupt und Heerfuͤhrer des Volks 
ernannt. Dieſer ſetzte, mit beherztem Vertrauen 
auf Gottes Hülfe, auf Heldenmuth und Klugheit, 
den ſchon glücklich angefangenen Krieg mit den in 
Kanaan wohnenden Voͤlkerſchaften fort. Der gute 
Erfolg ſeiner Unternehmungen belebte den Muth der 
Iſraeliten ſo ſehr, daß eine Stadt nach der andern 
erobert und in wenig Jahren der groͤßte Theil des 
Landes eingenommen ward. 


Dieſes Land Kanaan oder Palaͤſtina war 
von undenklichen Zeiten her das Eigenthum der Ses 
braͤiſchen Hirten geweſen, die darinn herumgezogen 
3 8 Faber unterthan zu ſeyn; jetzt nun 
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nahmen es die Nachkommen diefer Hirten den un. 
rechtmäßigen Beſitzern wieder ab, und führten die 
Anſpruͤche, welche fie auf dies Land machten, und 
niemals aufgegeben hatten, mit Gewalt aus. Die 


bisherigen Einwohner deſſelben, die nicht gutwillig 


fortzogen, mußten gaͤnzlich ausgerottet werden, 
damit die Bürger des neuen Staats, der hier ger 
ſtiftet, und in welchem der Dienſt eines einzigen 
Gottes aufgerichtet und behauptet werden ſollte, 
nicht von der Abgoͤtterey und den Laſtern ausgear⸗ 
teter Menſchen angeſteckt wuͤrden. Sie mußten alſo 
ſelbſt die Werkzeuge der Strafgerichte werden, wel— 
che Gott, ihnen zum warnenden Exempel, uͤber jes 
ne laſterhaften Nationen ausuͤbte. 


Nachdem bereits ein guter Theil des Landes von 
den Iſraeliten in Beſitz genommen war, fo geſchah 
die Vertheilung deſſelben unter die zwoͤlf 
Staͤmme, und jeder Landesantheil bekam den Na⸗ 
men von dem Stammvoater aller der Hauswirthe 
und Familien, welche darinn wohnten. Nach dem 
Vermaͤchtuiß oder Abſchiedsſegen, welchen Jakob 
ſeinen Soͤhnen hinterlaſſen hatte, ward der Stamm 
Juda der maͤchtigſte und vornehmſte. Die Nach« 
kommen der beyden Soͤhne Joſephs, Ephraim und 


Manaſſe, galten fuͤr zwey beſondere Staͤmme. Die 


uͤbrigen waren Ruben, Simeon, Dan, Naphthali, 
Gad, Aſſer, Iſaſchar, Sebulon und Benjamin. 


Jeder Stamm machte ein eigenes gemeines Weſen 


aus; alle zuſammen aber waren zu einem einigen 
Staate Aba welchen gemeinſchaftliche Geſetze 
C 2 und 
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und gemeinſchaftliches Prieſterthum zuſammenhiel⸗ 
ten. Daher ward auch dem Prieſterſtande, oder 
den Nachkommen von Levi, kein gewiſſer Bezirk des 
Landes angewieſen; ſondern er hatte hin und wir: 
der in allen zwoͤlf Staͤmmen ſeine Wohnſitze. Mit 
vieler Sorgfalt ward darauf gehalten, daß jede Fa⸗ 
milie ihre von Alters her gehabten Aecker unveraͤuſ⸗ 
ſeklich behielt, und von jedem Geſchlecht daher ge⸗ 
naue und richtige Stammtafeln geführt und aufbe⸗ 
wahrt wuͤrden. 


Das Andenken an die vormaligen Bedrüͤckungen 
in Aegypten, an die beſchwerliche Reiſe durch die 
Wuͤſte, an die unerwartet ‚glücklichen Siege über 
die Kanaaniter, verbunden mit dem Genuß der Si: 
cherheit, des Wohlſtandes und Ueberfluſſes, wel⸗ 
chen das überaus fruchtbare und geſegnete Land fer 
nen Einwohnern nun gewährte, war für die Iſra⸗ 
eliten eine wirkſame Aufmunterung zum Glauben 
an die Vorſehung Gottes, zum Vertrauen auf ſei⸗ 
nen Schutz und zum Gehorſam gegen ſeine Geſetze. 
Daher werden ihnen auch jene großen Wohlthaten 
in den Reden und Liedern frommer Maͤnner, wel— 
che in ihren Religions buͤchern aufgezeichnet find, fo 
oft und ernſtlich zu Gemuͤthe gefuͤhrt. 


Weil aber die Verfaſſung dieſes neuen Staats 
ganz auf Religion gegründet war, fo ſorgte Joſua 
mit eben dem Eifer, mit welchem er die Eroberung 
und Vertheilung des Landes zu Stande brachte, 
auch fuͤr die Fortdauer und Einrichtung der von 
Mes angeordneten Gottesdienſte und Gebraͤuche. 

Gleich 
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Gleich nachdem er mit ſeiner Mannſchaft uͤber den 
Jordan gezogen war, ließ er die waͤhrend der vier— 
zigjaͤhrigen Wanderung gebornen Mannsperſonen 
beſchneiden, und darauf begieng er die erſte Paſſah— 
feyer. Die edle Entſchloſſenheit, mit welcher er 
kurz vor ſeinem Tode dem ganzen auf einem Land⸗ 
tage verſammelten Volke die Wahl ließ, dem eini⸗ 


gen Gott oder den heidniſchen Goͤttern zu dienen, 


ſi ich aber nebſt ſeinem Hauſe anheiſchig machte, dem 


einigen Gott treu zu bleiben, wenn auch das ganze 


Volk ſich fuͤr den Goͤtzendienſt erklaͤren wuͤrde, mach⸗ 
te gute Eindruͤcke auf die Gemuͤther; er verſtaͤrkte 
dieſelben durch ob hema und Shah 
keiten. ö 


* 
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Regierung der Heerfuͤhrer und 
Richter. 


on den Kanaanitern waren immer noch viele im 
Lande geblieben. Mit dieſen vermiſchten ſich 
die Iſraeliten durch Heirathen, und ließen ſich von 
ihnen zum Goͤtzendienſt verleiten. Die wahre Re- 
ligion gerieth in Verfall; es fehlte nach Joſuas 
Tode an innerer Einigkeit und Zuſammenhaltung 
der Stämme; die vertriebenen und beſiegten Voͤl⸗ 
ker bekamen wieder Muth und Kraft, die Sfraelis 
ten anzugreifen. Die Oberpriefter, welche die hoͤch⸗ 
fie Würde im Staate bekleideten, vermochten we— 
der der Abgoͤtterey, noch dem innerlichen Kriege, 
Einhalt zu thun. Die vielfaͤltigen Drangſale aber, 
welche das Volk erlitte, brachten es zuweilen zur 
Erkenntniß, oder doch zu aͤußerlichen Demuͤthigun⸗ 
gen vor Gott. 


Insbeſondere aber erweckte die Vorſehung von 
Zeit zu Zeit einige tapfere Krieger, die ſich zu 
Anfuͤhrern und Rettern aufwarfen, und durch das 
Gluͤck ihrer Waffen, dem Volke Sicherheit und 
Frieden, durch ihr Anſehn und Beyſpiel aber der 
Religion mehr Achtung verſchaften. Allein eben ſo 
oft fiel auch das Volk wieder in die alte Thorheit 
der Abgoͤtterey zuruͤck. Dieſe Helden, Athniel, 
Ehud, Samgar, Barak, Gideon, Jephta, Sims 
ſon, waren zum Theil keine heilige Maͤnner. Jephta 

ver⸗ 
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verletzte ſogar das ſtrengſte Geſetz Gottes, welches 
Menſchenopfer zu bringen verbietet, auf eine ſehr 
ſchaͤndliche und unnatuͤrliche Weiſe. Er hatte auf 
einem Heerzuge ſich verſchworen, daß er das erſte, 
was ihm nach erhaltenem Siege aus ſeinem Hauſe 
entgegenkommen wuͤrde, der Gottheit zum Brand⸗ 
opfer bringen wollte. Ob es nun gleich ſeine Toch⸗ 
ter, fein einziges Kind, war, das ihm zuerſt Bes 
gegnete, ſo vollzog er dennoch an ihr, aus Ehr— 
geitz und Aberglauben, fein unbeſonnenes Geluͤb⸗ 
de. Auch die Thaten der uͤbrigen muͤſſen nach dem 
Charakter ihres rohen Zeitalters, und nach dem 
damaligen Kriegsrechte beurtheilt werden. Immer 
waren ſie doch Maͤnner von edler Vaterlandsliebe, 
großer Tapferkeit und Leibesſtaͤrke, die ſich auch um 
den noch unbefeſtigten Staat der Iſraeliten ſehr 
verdient machten, im Kriege als Heerfuͤhrer, im 
Frieden als Richter und Regenten. 


Allmaͤhlig lernten die Iſraeliten aus langen Er⸗ 
fahrungen, wie wahr es feb, was ihnen Moſes 
und Joſua immer prophezeiet hatten, daß die goͤtt⸗ 
liche Regierung, je nachdem fie dem Gott ihrer Vaͤ— 
ter treu blieben oder ihn verleugnen wuͤrden, Gluͤck 
oder Unglück, Krieg oder Frieden, Freyheit oder 
Unterdrückung über fie verhaͤngen werde. 

Samuel, der letzte und angeſehenſte von den 
Richtern, bemuͤhte ſich mit gutem Erfolge, die 
fremden Goͤtzendienſte, das Verderben der Nation, 
gaͤnzlich abzuſtellen, traf verſchiedene nuͤtzliche An⸗ 
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falten, und errichtete Schulen, in welchen junge 
Leute mit dem Geſetz bekannt gemacht, auch ge⸗ 
übt wurden, gottesdienſtliche Lieder abzuſingen und 
mit Muſik zu begleiten. (Propheten.) Das Volk 
war nun ſchon an eine ruhigere Lebensart mehr ge⸗ 
woͤhnt, und vorbereiteter, einige Bildung zu er⸗ 
halten, als in den bisherigen kriegeriſchen Zeiten. 


5. Koͤ⸗ 
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Koͤnige, Saul, David und Salomon. 


Noch einer Zeit von 450 Jahren, waͤhrend wel⸗ 
cher von Joſua bis Samuel neben den Ober⸗ 
prieſtern dieſe außerordentlichen Regenten die Herr⸗ 
ſchaft gefuͤhrt hatten, verlangte das Volk eigne und 
beſtaͤndige Koͤnige zu haben, wie ſeine Nachba⸗ 
ren ſolche hatten. Samuel gab nach, legte ſein 
Richteramt nieder, behielt aber unter dem erſten 
Koͤnig, Saul, als der anerkannte Dollmetſcher 
der Befehle Gottes, des bleibenden oberſten Beherr— 
ſchers uͤber dies Volk, noch vielen Antheil an den 
oͤffentlichen Angelegenheiten. 

Schon bey Sauls Lebzeiten ward, weil er unwei⸗ 
ſe und willkuͤrlich regierte, ein anderer König ge⸗ 
waͤhlt, David, aus dem Stamm Juda, der 
Sohn eines Hirten in Bethlehem. Macht und Ue⸗ 
berfluß verleiteten auch dieſen Koͤnig oft genug zum 
Stolz, zur Wolluſt und Grauſamkeit; dennoch war 
ſein Charakter im Ganzen edel, ſeine Regierung 
ruͤhmlich, und fuͤr die Aufnahme des Staats und 
der Religion vortheilhaft. Er erweiterte die Gren- 
zen der kleinen Monarchie durch gluͤckliche Kriege 

mit benachbarten Voͤlkern. Kuͤnſte, Handlung und 
Gewerbe, die bisher faſt unbekannt geweſen waren, 
fiengen an aufzubluͤhen, und die Bürger fowohlzreis 
cher als geſitteter zu machen. Unter ihm befand 
ſich das Volk in ſolchem Wohlſtande, daß ſeine 
ſpaͤtern Nachkommen ſich keine gluͤcklichere Lage den- 
ken und zuruͤckwuͤnſchen konnten, als wie in Da⸗ 
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vids Reich. Er machte Jeruſalem zur Hauptſtadt, 
waͤhlte die uͤber derſelben liegende Feſtung Zion 
zu ſeinem Wohnſitz, und ließ unter großem Pomp 
das Heiligthum der Nation, die Bundeslade, eben⸗ 
daſelbſt aufſtellen, damit gleichſam der Schutzgott 
des Volks neben dem Koͤnige wohnte, oder vielmehr 
dem Volke die Verehrung Gottes wichtiger und leich- 

ter gemacht wuͤrde, als bisher. 
Der Religionszuſtand ward auch ſonſt in 
verſchiedenen Stuͤcken verbeſſert. Die aͤußerlichen 
Gottesdienſte ließ der Koͤnig wit mehr Ordnung, 
Anſtand und Feyerlichkeit beobachten. Aber auch 
die Erkenntniſſe der Menſchen klaͤrten ſich auf; die 
groben und ſinnlichen Vorſtellungen von Gott und 
Gottesverehrung verfeinerten ſich. Verſchiedene 
weiſe Maͤnner dieſer Zeiten, Nathan, Aſſaph und 
David ſelbſt, hatten daran vorzuͤglich Theil. Durch 
Betrachtung der Natur geleitet hegten fie von Got- 
tes Eigenſchaften viel reinere und wuͤrdigere Begrif— 
fe, als der große Haufe, und redeten von ſeiner 
Weisheit und Guͤte mit mehr Licht des Verſtandes 
und Waͤrme der Empfindung, als die aͤltern Lehrer 
der Nation. Sie ſahen die Unzulaͤnglichkeit der 
aͤußerlichen Ausdruͤcke der Gottesfurcht und des 
erzwungenen oder angewoͤhnten Gehorſams gegen 
das Geſetz, wohl ein; ſie wußten und bekannten, 
daß die Gottheit nicht Gefallen habe an den ver— 
ordneten Dienſten und Gebraͤuchen, daß eine dank⸗ 
bare und demuͤthige Geſinuung, lebendiger Abſcheu 
egen alles Unrecht, und ein frommes, menſchen⸗ 
fable Verhalten beſſer, als alle Opfer, und 
daß 
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daß alle Anbetung, ohne herzliche Andacht und rei⸗ 
nes Gewiſſen, eben fo verwerflich ſey, als Gottes» 
laͤſterung. Sie ahndeten ſchon mit einiger Zus 
verſicht eine Fortdauer des Menſchen nach dem 
Tode, und eine vollkommenere Vergeltung des Gu⸗ 
ten und Bofen, als im gegenwärtigen Leben Statt 
finden kann. Sie hofften und wuͤnſchten ein aus⸗ 
gebreiteteres Reich Gottes, allgemeinere Verehrung 
deſſelben, auch unter heidniſchen Voͤlkern. In der 
Sammlung von Liedern, die wir die Pſalmen nen⸗ 
nen, ſind nicht wenige, in welchen ſich ſolche edle 
Erkenntniſſe und Geſinnungen offenbaren. Eine 
große Anzahl dieſer Lieder iſt von David ſelbſt, und 
zwar theils in verſchiedenen Lebensangelegenheiten, 
zu ſeiner eigenen Ermunterung und Beruhigung, 
theils zum Gebrauch beym nn Got⸗ 
tesdienſt, verfaßt worden. 


Sein Sohn und Nachfolger, Salomon, ver⸗ 
ſchaffte dem Reiche durch ſeine Weisheit und 
Staatsklugheit ein noch groͤßeres Anſehen, befoͤr— 
derte Handel, Kuͤnſte und Gelehrſamkeit, und war 
ſelbſt ein vortreflicher Schriftſteller. Seine Spruͤ— 
che enthalten die nuͤtzlichſten Lebensregeln, Anlei⸗ 
tungen zur Gottesfurcht, Rechtſchaffenheit und 
Klugheit. Sein Prediger iſt das Werk eines auf⸗ 
merkſamen Beobachters, der es erfahren hat, daß 
alle Güter und Freuden der Erde hinfaͤllig, und 
der Beſtrebung eines weiſen Menſchen nicht werth 
ſind, daß aber Religion und Tugend, treue und 
kluge Ausrichtung der Berufspflichten und ein zu⸗ 

frie⸗ 
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friedener Sinn einen innern und bleibenden Werth 
haben. 

Im vierten Jahre ſeiner Regierung fing er den 
prächtigen Tempelbau an, wozu fein Vater ber 
reits den Entwurf und die Voranſtalten gemacht 
hatte; und im achten Jahre vollendete er dies koſt— 
bare Werk. Er wußte zwar wohl, daß die Gott⸗ 
heit an dem einen Orte der Welt eben ſo gegenwaͤr⸗ 
tig iſt, als am andern; aber um die Gottesdienſte, 
Opfer und Feſte der Nation ordentlicher einrichten 
zu koͤnnen, um ihr alle Neigung gegen fremde Re⸗ 
ligionsgebraͤuche zu benehmen, Liebe und Achtung 
aber gegen die vaterlaͤndiſchen Anſtalten einzufloͤſ⸗ 
fen, war es ſehr wohl gethan, daß ein einziges Ge- 
baͤude zu der gemeinſchaftlichen Religionsuͤbung 
erbauet und mit allem Aufwande von Kunſt und 
Herrlichkeit eingerichtet ward. Nun war der oͤf⸗ 
fentliche Gottesdienſt der Israeliten aufs beſte und 
feyerlichſte eingerichtet; dennoch fuhren fi e fort, 
noch verſchiedene andere Huͤgel zu Opferplaͤtzen zu 
gebrauchen, welches immer Gelegenheit zur Abgoͤt⸗ 
terey gab. Salomon ſelbſt brachte die eigenthuͤm⸗ 
liche Religion ſeines Volks in die Gefahr der Aus⸗ 
artung und Vermiſchung mit heidniſchen Gebräu- 
chen und Vorſtellungen, indem er, ſogar nahe bey 

Jeruſalem, den auslaͤndiſchen Frauen, die er au 
ſeinem Hofe hielt, die. freye Uebung ihrer Goͤtzen⸗ 
dienſte verſtattete. Auf die Art wuͤrden die Macht 
und der Glanz des Iſraelitiſchen Staats, die Ge: 
meinſchaft deſſelben mit auswaͤrtigen Voͤlkern, der 
höher: Grad von Aufklaͤrung, uach und nach uns 

fehl⸗ 
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fehlbar den erſten Zweck, zu Weſchem dieſer Staat 
gegruͤndet war, vereitelt haben. Das ganze Volk 
haͤtte dann, vermiſcht mit andern Völkern, ſeine 
eigenthuͤmlichen Verfaſſungen und Sitten, mit die⸗ 
fen aber zugleich feine richtigern Religionserkennt⸗ 
niſſe, verlernen und einbuͤßen koͤnnen. Die Vor⸗ 
ſehung kam Pech Hinderniſſen ihrer Afi chten zu⸗ 
vor. 


Drit⸗ 


| Dritter Abſchnitt. : 1 
Von Salomons Tempelbau bis zur 
Ruͤckkunft der Juden aus Babel, 
im Jahre der Welt 3460, 


I, 
Theilung des Reichs. 


Di druͤckenden Auflagen, welche anzuordnen 
Salomon durch ſeine Prachtliebe und Ver— 
ſchwendung genoͤthigt ward, entzogen ihm die Lie⸗ 
be des Volks, und veranlaßten aufruͤhriſche Be⸗ 
wegungen nach feinem Tode. Sein Sohn Reha- 
beam weigerte ſich die Auflagen zu verringern, 
und bedrohete die Misvergnuͤgten mit noch ſchwe— 
rern Laſten. Daher fielen zehen Staͤmme von ihm 
ab, und wählten ſich einen eignen König, Feros 
beam. Nur die zwey Stämme, Juda und Dens 
jamin, blieben dem Davidiſchen Hauſe getreu. 
Auf die Art ward nicht nur der Ifraelitiſche 
Staat zerſtuͤckelt und geſchwaͤcht, ſondern auch die 
Moſaiſche Religion, dem erſten Anſchein nach, der 
Gefahr des Untergangs noch naͤher gebracht. 
Denn Jerobeam riß ſich und ſein Reich, wel— 
ches nun das Reich Iſrael hieß, von aller Ges 
meinſchaft mit den beyden andern Staͤmmen, welche 
e das 


Juͤdiſche Religionsgeſchichte bis zur Ruͤckk. ꝛc. 47 


das Reich Juda ausmachten, auch ſelbſt von der Re- 
ligionsgemeinſchaft, gaͤnzlich los. Er verbot ſei⸗ 
nen Unterthanen die Wallfahrten nach Jeruſalem 
auf die hohen Feſte; er verordnete in ſeinem Reich 
zwey neue gottesdienſtliche Plaͤtze zu Bethel und 
Dan; er ließ auslaͤndiſche Gebräuche und Bilders 
dienſt einfuͤhren; er entzog dem Stamm Levi die 
Prieſterwuͤrde. Dies hatte zwar die Folge, daß 
viele feiner Unterthanen ſich unter Rehabeams Herts 
ſchaft begaben, aber auch, daß eine unaufherliche 
Uneinigkeit zwiſchen den beyden Reichen entſtand, 
und in Iſrael die Moſaiſche Religion auf immer 
mit Goͤtzendienſten vertauſcht, oder doch vermengt 


ward. Auch das kleinere Neich Juda blieb nicht 


frey davon. Rehabeam duldete die Einfuͤhrung 
neuer Götzen und Cerimonien, mit welchen ſich 
zugleich eine ſchaͤndliche Sittenverſchlimmerung ein⸗ 


ſchlich. Der aͤußere Wohlſtand des Davidiſchen 2 


Reichs war dahin, und faft keine Spur der au⸗ 
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> ganze Reihe der Könige, welche das Reich 
Iſrael während feiner dritthalbhundertjaͤhri— 
gen Dauer beherrſcht haben, ſteht bey den recht- 
glaͤubigen Juden im ſchlechteſten Rufe. Dem ſchaͤd⸗ 
lichen Beyſpiel Jerobeams folgten alle ſeine Nach⸗ 
folger. Der verhaßteſte unter ihnen war Ahab, 
welcher, verleitet von ſeiner heidniſchen Frau, Je⸗ 
ſabel, in der Hauptſtadt des Reichs, Samaria, 
dem Goͤtzen Baal Tempel und Altar errichtete, 
die Anbeter Jehovahs verfolgte, und ſchreyende 
Ungerechtigkeiten veruͤbte. Dennoch behielt die wah : 
re Religion immer einige Freunde. 

Es traten aus den noch fortdaurenden Schulen 
der Propheten Maͤnner hervor, wie Elias und 
Eliſa, welche den Goͤtzendienſt und das Laſter 
ernſtlich, ob gleich auch oft mit ausſchweifender 
Härte und ohne liebreiche Schonung, beſtraften, 
göttliche Strafgerichte ankuͤndigten, und durch den 
Eintritt derſelben, ſo wie durch außerordentliche 
Thaten ſich, als Geſandten des wahren Gottes, 
Anſehn und Glauben erwarben. Auch ſchafte der 
Koͤnig Jehu den Baalsdienſt wieder ab, wiewohl 
mehr aus Haß gegen Ahabs Familie, als aus 
Eifer fuͤr die beſſere Religion. 

Die ſchlechte Regierung der meiſten Koͤnige und 
die innern Unruhen im Reiche zogen endlich den 
Untergang diefes, Reichs nach ſich, indem 
De: den zn Nachbaren und Feinden die Mühe 

erleich⸗ 
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erleichterten daſſelbe zu uͤberwaͤltigen. Der Aſſyri— 
ſche Koͤnig Salmanaſſer machte ihm voͤllig ein En⸗ 
de, indem er, im J. 3257. unter dem König Ho⸗ 
fen, Samaria eroberte, und den beſten Theil der 
Einwohner des ganzen Landes wegfuͤhren ließ, um 
ſowohl den Beſitz deſſelben zu behaupten, als auch 
um andre noch unbewohnte und unbebaute Ge— 
genden ſeiner Monarchie mit Menſchen zu beſetzen. 
An die Stelle der weggefuͤhrten Iſraeliten ſchickte 
er Kolonien aus andern feiner Länder, Dieſe Goͤ⸗ 
tzendiener aber vermiſchten ſich mit dem kleinen 
Theile der zuruͤckgebliebenen Einwohner in Iſrael, 
und wurden der Stamm der neuern Samariter. 
Da ſich noch immer unter den Iſraeliten gewiß 
nicht wenige fanden, welche der wahren Religion 
ergeben waren, ſo gab ihre Wegfuͤhrung Gelegen« 
heit, daß die beſſern Erkenntniſſe und Grundſaͤtze 
derſelben auch unter andere Voͤlker verpflanzet 
wurden. 


D 3. Ge⸗ 


50 -< (0 REIT 


3. 
Geſchichte des Reichs Juda. 


De Reich Juda erhielt ſich noch 150 Jahr 
länger unter Koͤnigen, welche aus dem Haus 
fe Davids abſtammten, und unter denen befon» 
ders Joſaphat, Hiskias und Joſia viele 

gute Einrichtungen, auch in Abſicht der Religion, 
trafen. Der Gottesdienſt im Tempel zu Jeruſa⸗ 
lem befoͤrderte die buͤrgerliche Einigkeit eben ſo 
ſehr, als er es hinderte, daß die Abgoͤtterey herr⸗ 
ſchend ward. 

Erleuchtete Maͤnner und fromme Prediger zeig⸗ 
ten dem Volke die Ungereimtheit und Strafbarkeit 
des Goͤtzendienſtes, ſahen aber auch die Duͤrftig— 
keit aller 3 die blos in aͤußerlichen Gebraͤu⸗ 
chen befteht, lebendig ein. Hoſeas, Amos, 
noch mehr aber Jeſaias und Jeremias, ſa⸗ 
gen deutlich, daß Gott nicht Opfer, Faſten und 
Feyertage, ſondern gute Geſinnung und thaͤtige 
Beweiſe derſelben verlange. Sie ſehen mit vie— 
ler Zuverſicht einer aufgeklaͤrten Zukunft entgegen, 
wo die Erkenntniß des einigen Gottes feſter und 
allgemeiner, auch heidniſchen Nationen werde mit— 
getheilt werden. Sie reden von einem neuen Bun- 
de, den Jehovah mit ſeinem Volke ſchließen, von 
einer edlern Verfaſſung, die er aufrichten, von eis 
ner heiligern Geſinnung, die er ihm einfloͤßen wer⸗ 
de. Sie verkuͤndigen insbeſondre einen großen Ret— 
ter und Wohlthaͤter der Menſchen, welcher dereinſt 
aus dem Juͤdiſchen Volke auftreten, die rechte 
2 Got⸗ 
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Gottesverehrung herſtellen und auf der ganzen Er— 
de ausbreiten werde. Solche Erwartungen miſchen 
ſie ſehr haͤufig ihren Predigten ein, in welchen ſie 
die Suͤnden und Laſter des Volks nachdruͤcklich be⸗ 
ſtrafen, bald Strafgerichte Gottes, Einbruͤche der 
Feinde, Verwuͤſtung des Landes, Auswanderung 
der Einwohner drohen, bald aber auch ihre Zeit— 
genoſſen wegen allgemeiner Landplagen und furcht⸗ 
barer Kriegsgefahren troͤſten, eine Verbeſſerung des 
zerruͤtteten Staats, eine Wiederherſtellung des gluͤck⸗ 
lichen Davidiſchen Reichs, weiſſagen. Dieſe Ver— 
heißungen wurden immer lebhafter, je mehr der 
aͤußerliche Wohlſtand des Volks abnahm. 

Endlich aber uͤberfiel der Babyloniſche Koͤnig 
Nebukadnezar, gereizt durch die Untreue des Juͤ⸗ 
diſchen Koͤnigs, Zedekia, die Stadt Jeruſalem, 
eroberte und zerſtoͤrte fie nebſt dem Tempel, ließ 
die Einwohner des Landes zu großen Haufen Wega 
fuͤhren und in ſeine Staaten zerſtreuen. Das iſt 
die Wegfuͤhrung oder Verpflanzung der Juͤdiſchen 
Nation, die man gewoͤhnlich die Babyloniſche 
Gefangenſchaft zu nennen pflegt. 
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Ruͤckkunft der Juden aus Babel, im J. 
: d. W. 3460. 


Der Zuſtand der Juden war unter der Herr⸗ 
ſchaft der Babylonier ganz ertraͤglich; aber 
die Liebe fuͤr ihr Vaterland machte ihnen doch die 
Ruͤckkehr in daſſelbe ſehr wuͤnſchenswuͤrdig. Cy⸗ 
rus, der erſte Koͤnig des neuen Perſiſchen Reichs, 
welcher ſich das Babyloniſche Reich, und mit dem⸗ 
ſelben auch Palaͤſtina unterwuͤrfig gemacht hatte, 
ertheilte ſeinen Juͤdiſchen Unterthanen die Erlaub⸗ 
niß, zuruͤck zu kehren und ihren Tempel zu Jeru— 
ſalem wieder aufzubauen. Dies geſchah im fieben- 
zigſten Jahre nach der Wegfuͤhrung. Nun bega⸗ 
ben fich zwar nicht alle Juden, aber doch zahlrei— 
che Haufen, insbeſondre aus den Staͤmmen Juda, 
Benjamin und Levi, erſt unter Serubabels, bets 
nach Nehemias, Anfuͤhrung wieder in das Land 
ihrer Vaͤter. Doch vergieng noch eine Zeit von 
funfzig Jahren und darüber, bis der Tempel wies 
der hergeſtellt und der Gottesdienſt in demſelben 
ordentlich eingerichtet war. Eſra und Nehemia 
machten ſich dabey vorzuͤglich verdient. 

Waͤhrend des Aufenthalts der Juden in Babel 
hatten ſich ihre Religionsbegriffe merklich 
verbeſſert. Sie hatten das Elend der Verban— 
nung aus dem Vaterlande, als eine Folge und 
Strafe ihres Hangs zu Abgoͤttereyen anſehen, und 


dieſe nun um ſo mehr verabſcheuen gelernt, da 


fie 
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ſie hier die vielen Weiſſagungen und Drohungen 
der Propheten voriger Zeiten bis auf die befonder- 
ſten Umſtaͤnde erfuͤllt ſahen, und daraus erkannten, 
daß dieſe Maͤnner von der Gottheit erleuchtet und 
geſandt geweſen ſeyn muͤßten. Auch die Zuruͤckkehr 
war ihnen vom Jeremias vorhergeſagt. Ihr Geſetz 
und ihre heiligen Buͤcher lernten ſie von nun an viel 
höher ſchaͤtzen, und als göttliche Offenbarungen be> 
trachten. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß Eſra dieſe 
Buͤcher in derjenigen Anzahl, Geſtalt und Ordnung, 
in welcher fie nachher geblieben find, ans Licht 902 
zogen, bekannter und gemeinnuͤtziger gemacht habe. 
Denn jetzt erſt, nachdem das Volk einige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung unter den aufgeklaͤrten Babylo⸗ 
niern, Chaldaͤern, Perſern angenommen hatte, war 
es fähig, einen eigentlichen und beſtaͤndigen Unter⸗ 
richt uͤber die Religion aus Schriften und muͤndli⸗ 
chen Vorträgen zu nuͤtzen. Wenigſtens find erſt um 
dieſe Zeit zu Jeruſalem und in allen betraͤchtlichen 
Staͤdten beſondre Verſammlungsplaͤtze, oder Bet— 
haͤuſer und Schulen (Synagogen) eingerichtet, und 
in denſelben Moſes und die Propheten vorgeleſen 
und erklaͤrt worden. Zu dieſen Zuſammenkuͤnften 
war auch ſelbſt den Heiden der Zutritt nicht verwehrt. 
Von nun an machten ſich gelehrte Männer ein eig⸗ 
nes Geſchaͤfte daraus, dieſe Vuͤcher gruͤndlich verfte- 
hen und auslegen zu lernen, welches! auch um fo NOs 
thiger war, da das Volk in der Gefangenſchaft fei- 
ne Mutterſprache verlernt hatte, und nun Chal⸗ 
daͤiſch redete. 
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Alle dieſe Anſtalten waren zur Erhaltung und 
Fortpflanzung der Juͤdiſchen Religion 
ſehr dienſam. Die Hauptlehre derſelben, daß ein 
einiger iſt, welcher alle Dinge geſchaffen hat und 
alle Veraͤnderungen in der Welt regiert, ward von 
den Juden, ſowohl denen, welche ins Land zuruͤck— 
gekehrt waren, als allen uͤbrigen, die unter Heiden 
zerſtreut lebten, von nun an ſo feſt gehalten, und 
das ganze Moſaiſche Geſetz ſo ernſtlich beobachtet, 
daß fie jetzt erſt, da fie mit andern Nationen ver- 
bunden und vermengt waren, anfiengen ein recht 


| eigenthuͤmliches und abgeſondertes Volk auszuma⸗ 


chen. Mit dem Eifer fuͤr ihre Religion, die ſie als 
ihren hoͤchſten Vorzug betrachteten, und mit ihrem 
Abſcheu gegen das abgoͤttiſche Weſen, vereinigte 
ſich ein edler Nationalſtolz und ein feſtes Zutrauen 
auf ihren Gott. Allein jener Stolz artete bey vie⸗ 
len in einen thoͤrigten Eigenduͤnkel aus, und verlei⸗ 
tete ſie zur liebloſen Verachtung anderer Menſchen. 
Nicht weniger war jenes Zutrauen auf Gottes Gunſt 
der wahren Froͤmmigkeit oft ſehr nachtheilig. Sie 
glaubten vermoͤge eines Vorrechts der Geburt dieſe 
Gunſt zu beſitzen, und hielten ſich berechtiget, die 
haͤufigſten Beweiſe derſelben, insbeſondre aber die 
Wiederherſtellung ihrer Freyheit und den bluͤhendſten 
aͤußerlichen Wohlſtand, eee zu duͤrfen. 


Sie gelangten aber auch 5 manchen neuen 
Einſichten in der Religion, theils durch 
Bekanntſchaft mit Lehrſaͤtzen und Schriften heidni⸗ 
ſcher Weltweiſen, theils auch auf dem Wege des 

eignen 
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eignen Nachdenkens. Seitdem ſie eingeſehen hatten, 
daß Gott nicht mehr unmittelbar uͤber ſie regierte, 
und nicht immer ſchon in dieſem Leben das Boͤſe 
ſtrafte und das Gute belohnte, erhielten ſie auch in 
der Lehre von der Unſterblichkeit der Seele, und von 
einem Vergeltungszuſtande nach dem Tode, eine 
viel hellere Erkenntniß und Ueberzeugung, als i 
nen ſelbſt ihre heiligen Buͤcher mittheilten. Auch 
gewiſſe ihren Vorfahren unbekannte Begriffe von 
maͤchtigen, theils guten, theils boͤſen, Geiſtern, 
die in den Schickſalen und Handlungen der Men⸗ 
ſchen mitwirken, nahmen ſie auf, und erklaͤrten 
ſich daraus die Art und Weiſe, wie die Gottheit 
die Veraͤnderungen in der Welt regiert, den Ur— 
ſprung des Uebels in derſelben, des leiblichen fo’: 
wohl als geiſtlichen Uebels, und viele Stellen ibs 
rer Religions buͤcher. 


Doch blieben Lehrſaͤtze dieſer Art unter ihren 
Gelehrten ſtreitig, und wurden nur in den Schu— 
len derſelben abgehandelt, ohne daß daruber Tren⸗ 
nungen im Volke und neue Religionspartheyen ent⸗ 
ſtanden waͤren. Denn die zwey beruͤhmteſten 
Sekten ihrer Rabbinen oder Gelehrten, Phari— 
ſaͤer und Sadducaͤer, unterſchieden ſich eben 
dadurch vornemlich von einander, daß jene ein 
Leben nach dem Tode, ein Daſeyn und Wirken 
von Engeln und Teufeln, behaupteten, dieſe aber 
beydes leugneten. So heftig fie in der Folge ge> 
gen einander ſtritten, und fo ſehr die Phariſoͤer 
1 durch den Ruf der Rechtglaͤubigkeit und 
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gottesdienſtlichen Strenge, ſich bey dem größten 
Haufen beliebt und angeſehen zu machen wußten, 
ſo wurden doch auch die Sadducaͤer nicht von 
buͤrgerlichen und prieſterlichen Bedienungen ausge⸗ 
ſchloſſen. 


\ 


Vier⸗ 


en —ä— — — —ä—— امسو‎ 
— ͤ — ——ę¼· —ęT 


Vierter Abſchnitt. 
Von der Ruͤckkehr der Juden aus 
Babel bis zum gaͤnzlichen Untergange 
ihres Staats und Gottesdienſts, 
im Jahre Chriſti 70. 


e e > 
Bis zu den Zeiten der Makkabaͤer. 


ER m Ganzen blieb zwar der Religionszuſtand der 
لم‎ Juͤdiſchen Nation bis ans Ende ihres Staats 
derſelbe; aber ihre Schickſale und buͤrgerliche Ver⸗ 
faſſung waren vielen Abwechſelungen unterworfen. 
Von den Nachfolgern des Perſiſchen Koͤnigs Cyrus 
wurden ſie ſehr billig und guͤtig behandelt: und als 
der Koͤnig der Macedonier, Alexander der Große, 
das Perſiſche Reich etwa im J. 3619. erobert hatte, 
ſo ließ auch dieſer ihnen ihre buͤrgerlichen und got⸗ 
tesdienſtlichen Freyheiten. Aber nach deſſen Tode 
wurden ſie in die Kriege verwickelt, welche die Ros 
nige von Aegypten und Syrien mit einander fuͤhr⸗ 
ten; ihr Land war oft der Schauplatz dieſer Kriege, 
und bald dieſem, bald jenem Herrn unterthan. In 
dieſen unruhigen Zeiten wurden ſie noch weiter in 
: D 3 der 
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der Welt zerſtreuet, mit griechiſcher Sprache, grie⸗ 
chiſchen Erkenntniſſen und Sitten bekannter. Ins⸗ 
beſondere aber befand ſich in Aegypten, und in der 
Hauptſtadt dieſes Landes, Alexandrien, eine ſehr 
zahlreiche Judenſchaft. Da dieſe ſo wenig, als ih⸗ 
re unter fremden Voͤlkern wohnenden Landsleute, die 
Grundſprache der heiligen Buͤcher verſtanden, doch 
aber in der vaͤterlichen Religion einen fortwaͤhrenden g 
Unterricht bedurften, ſo veranſtalteten ihnen zum 
Beſten gelehrte Männer eine griechiſche Ue b ere 
feßung der Bibel, welche ſeitdem in allen Sy⸗ 
nagogen der Juden außer Palaͤſtina geleſen ward, 
und in eben ſo großer Achtung bey ihnen ſtand, als 
die Urſchrift ſelbſt. Durch dies Mittel behielten al— 
fo auch die zerſtreuten Juden Kenntniß und Liebe ibs 
rer Religion. Selbſt Heiden bekamen Gelegenheit, 
mit derſelben bekannt zu werden. Laͤnger, als zwey⸗ 
hundert Jahr vor Chriſti Geburt iſt dieſe Ueberſe— 
tzung ſchon im Gebrauch geweſen. 

Eine geraume Zeit hindurch war die Lage der Ju⸗ 
den in Palaͤſtina ſehr ertraͤglich geweſen, als der 
Koͤnig von Syrien, Antiochus Epiphanes, um das 
J. 3810. ihre Gewiſſensfreyheit auf das empfind— 
lichſte kraͤnkte, ihr Heiligthum zu Jeruſalem ent- 
weihte, Goͤtzenbilder und Altaͤre errichtete, und ſie 
durch grauſame Martern nöthigte, ihr Geſetz zu 
uͤbertreten. Dieſe Bedruͤckung brachte viele Juden 
zum Abfall; aber ſie erweckte auch viele zum muthi⸗ 
gen Widerſtande. Ein Prieſter, Namens Matta⸗ 
thias, und feine fünf Söhne, thaten ſich hier vor— 
zuͤglich hervor. Sie brachten Mannſchaft zuſam⸗ 

: men, 
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men, wehrten ſich mit verzweifelter Hartnaͤckigkeit, 
und beſtraften alle, die des Koͤnigs Befehle voll⸗ 
ſtreckten, mit abſchreckender Schärfe, Jenen Hel- 
den, die den Ehrennamen der Makkabaͤer führen, 
verdankte das Volk die Befreyung von der harten 
Tyranney des Syriſchen Koͤnigs. Der erſte von 
ihnen, Judas, verordnete, zum Andenken der Wie⸗ 
derherſtellung des rechten Gottesdienſts im Tempel, 
ein eignes Jahrsfeſt. Der Religionseifer des Volks 
bekam durch den gluͤcklichen Ausgang dieſer Begeben⸗ 
heiten neues Leben; mit ihm wuchs aber zugleich der 
Hang zur Unabhaͤngigkeit und der Widerwille gegen 
alle fremde Oberherrſchaft. 


2. Bis 
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Sum „der juͤngſte von den fünf Brüdern, wel⸗ 
cher das Amt des Hohenprieſters, oberſten 
Feldherrn und Fuͤrſten der Juden verwaltete, hin⸗ 
terließ einen Sohn, Johann Hyrkan, welcher 
ſeine Nation von der Syriſchen Oberherrſchaft voͤl— 
lig losriß, Stadt und Tempel der Samariter jets 
ſtoͤrte, und die Idumaͤer, ein benachbartes Volk, 
noͤthigte, die Beſchneidung unter ſich einzufuͤhren. 
Aber die ungluͤckliche Zwietracht, welche die beyden 
angeſehenſten Partheyen von Gelehrten, Phariſaͤer 
und Sadducaͤer, in der Familie dieſes Fuͤrſten alto 
ſtifteten, hatte die Folge, daß die Roͤmer, welche 
ohnehin ſchon Syrien erobert hatten, um das Jahr 
3931. bequeme Gelegenheit fanden, ſich auch das 
Juͤdiſche Land unterwuͤrfig zu machen. 

Ein vornehmer Idumaͤer, Herodes, wußte ſich 
bey den Roͤmiſchen Feldherren fo ſehr in Gunſt zu 
ſetzen, daß er zum Koͤnig von Judaͤa erklaͤrt ward. 
Sowohl ſeine Abkunft, als ſeine Ergebenheit gegen 
feinen Schutzherrn, den Kaiſer Auguſtus, welche 
bis zur Abgoͤtterey gieng, machte ihn den Juden 
verhaßt. Aber durch Klugheit und Strenge wußte 
er ſich in ſeiner Wuͤrde zu behaupten. Um ſich die 
Liebe des Volks zu erwerben, ließ er den Tempel zu 
Jeruſalem erweitern und herrlich ausbauen; und 
daß er in Rom ſo viel galt, war den Juden bey 
verſchiedenen Gelegenheiten ſehr vortheilhaft. Waͤh⸗ 
rend der N Regierung eines ſolchen Fuͤr⸗ 
a ften, 
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ſten, der ganz ohne alle Religion war, mußte un⸗ 
fehlbar dieſelbe bey der großen Menge an wahrer 
Achtung viel verlieren, Heucheley aber und Laſter 
uͤberhand nehmen. Nach ſeinem Tode, im Jahr 
3973, ward das Reich unter ſeine Soͤhne getheilt. 
Aber der aͤlteſte und maͤchtigſte derſelben, Arch e⸗ 
laus, mußte ſchon im zehnten Jahre ſeine Regie⸗ 
rung niederlegen. 

Die Roͤmiſchen Kaiſer ließen feine Länder, Judaͤa, 
Samaria und Idumaͤa, durch Statthalter 
oder Landpfleger regieren, die zu Caͤſarea 
ihren Sitz hatten, zur Feſtzeit aber ſich in Jeruſa⸗ 
lem aufhielten. Die Juden hatten zwar dieſe Ver⸗ 
aͤnderung ſelbſt gewuͤnſcht; als ſie aber zu Stande 
kam, regte ſich wieder ihre hochmuͤthige Freyheits- 
liebe. Es traten Leute unter ihnen auf, welche be— 
haupteten, es ſey unrecht und gottlos, daß die Ju⸗ 
den einem auswaͤrtigen und heidniſchen Herrn Tri— 
but gaͤben. Dazu kam, daß die Roͤmiſchen Statt⸗ 
halter oft große Ungerechtigkeiten an ihnen ausuͤb⸗ 
ten. Galilaͤa blieb indeſſen eine Zeit lang noch feis 
nem eignen Fuͤrſten, Antipas, unterthan. 

Durch die oͤftern Bedruͤckungen, welche ſie von 
fremden Beherrſchern ausgeſtanden hatten, war ihr 
Verlangen nach einem Wiederherſteller 
ihres Staats immer ſtaͤrker geworden. Zu kei⸗ 
ner Zeit erwarteten ſie denſelben zuverſichtlicher, als 
jetzt. Sie deuteten alle die erfreulichen Ausſichten 
auf eine gluͤcklichere Zukunft, welche ihnen ihre hei⸗ 
ligen Buͤcher eroͤfneten, gaͤnzlich nach ihren Wuͤn⸗ 
ſchen aus; ſie 8 herrlichen Siegen ويه‎ 

wel⸗ 


62 | Juͤdiſche Religionsgeſchichte 


welche ſie uͤber andere Nationen davon tragen wuͤr⸗ 
den; ſie hofften, mit naͤchſtem wieder ihren eigenen 
unabhängigen Konig aus Davids Geſchlecht zu Bas 
ben, und unter dieſer neuen, unaufhoͤrlichen Re— 
gierung fib im gluͤcklichſten Zuſtande und Ueberfluſ— 
ſe zu befinden. Nur wenige waren ſo erleuchtet, 
zu erkennen, daß eine ernſtliche Ausbeſſerung der 
Einſichten und Sitten der Nation noch viel mehr 
verdiene gewuͤnſcht zu werden, als aͤußerlicher 
Wohlſtand, und daß ein Staat, in welchem Weig- 
heit und Tugend bluͤhen, der gluͤcklichſte ſey. 
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Untergang des Juͤdiſchen Staats und 
Gottesdienſts. 


Die Roͤmiſchen Statthalter machten den Juden 
f die neue Verfaſſung immer unertraͤglicher, 
und veranlaßten dadurch oͤftere auf ruͤhriſche 
Bewegungen im Lande. Schon Pontius Pila⸗ 
tus reitzte ſie einigemal zu empfindlichen Klagen. 
Aber ſeine Nachfolger fuͤgten ihnen noch weit mehr 
Verdruß und Ungemach zu. Die Zeit über, da 
Agrippa vom Kaiſer Claudius die ſaͤmmtlichen Laͤn⸗ 
der ſeines Großvaters, Herodes, und die koͤnigli⸗ 
che Wuͤrde erhielt, waren die Juden zufriedener. 
Nach deſſen Tode aber bekamen ſie wieder Statt⸗ 
halter. Im ganzen Lande gab es nun Unruhen 
und blutige Auftritte. Es traten Betruͤger auf, 
die ſich fuͤr Propheten ausgaben, eine Erloͤſung 
von der Herrſchaft der Roͤmer verſprachen, und 
das leichtglaͤubige Volk bethoͤrten. Die Ehrfurcht 
gegen die Religion ward von den Anſtiftern dieſer 
Unruhen, die ſich Zeloten, oder Eiferer, nannten, 
zum Deckmantel für Aufruhr und Mordthaten ge— 
macht. Ueberall rotteten ſich Haufen von Mis⸗ 
vergnuͤgten und Straßenraͤubern zuſammen, zogen 
gegen andre Haufen zu Felde, machten Land und 
Straßen unſicher, und wollten von keiner Zucht 
und Ordnung mehr wiſſen. 
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Der letzte Statthalter, Geſſius Florus, brach» 
te durch Grauſamkeit und Habſucht die Juden aufs 
aͤußerſte. Zu gleicher Zeit entſchied der Kaiſer Ne⸗ 
ro einen Streit wegen der Stadt Caͤſarea zum 
Nachtheil der Juden. Nun brach die Rebe [lis 
on gegen die Roͤmer oͤffentlich aus. Die Nes 
bellen wurden deſto beherzter, da ſie ein Roͤmi⸗ 
ſches Heer, das der Statthalter von Syrien, Ces 
ſtius Gallus, wider Jeruſalem anfuͤhrte, zum 
Ruͤckzuge noͤthigten. Bald darauf erſchien im J. 
Chr. 66 der Feldherr Veſpaſian mit größerer Manns 
ſchaft, und ſetzte durch feine Thaten in Galllaͤa 
das ganze Land in Bewegung. Alles Volk warf 
fib in Jeruſalem; aber auch hier war keine Si— 
cherheit. Die Stadt war von Meuchelmoͤrdern 
angefuͤllt, und die verſchiedenen Partheyen von 
Misvergnuͤgten rieben einander ſelbſt auf. So⸗ 
gar der Tempel ward durch haͤufiges Blutvergieſ— 
ſen befleckt, und doch hofften die Eiferer, Gott 
werde ihn durch ein Wunder beſchuͤtzen. 


Veſpaſian, der indeſſen zur Kaiſerwuͤrde erho— 
ben war, übertrug feinem Sohn, Titus, die Be- 
lagerung der Stadt. Titus ließ den Juden 
guͤtige Antraͤge thun; aber, ob ſie gleich faſt vom 
Hunger verzehrt wurden, ſo waren ſie doch ent— 
ſchloſſen, ſich mit der aͤußerſten Hartnaͤckigkeit zu 
vertheidigen. Endlich gerieth der Tempel in Brand, 
ſo ſehr ihn Titus zu ſchonen geſucht hatte; die 
ganze Stadt ward durch Sturm erobert, ange⸗ 
ſteckt und dem Erdboden gleich gemacht. Viele 

tau⸗ 
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tauſend Juden hatten in dieſem Kriege das Leben 
verloren, und eine große Menge der uͤbriggeblie⸗ 
benen ward in Gefangenſchaft und Sklaverey ges 
fuͤhrt. 


Von dieſer Zeit an, im J. Chr. 70 hat dies Volk 
gänzlich aufgehoͤrt, einen beſondern 
Staat auszumachen. An Verſuchen, den⸗ 
ſelben wiederherzuſtellen. und an betruͤgeriſchen 
Großſprechern, die ſich dazu geſchickt hielten, hat 
es nicht gefehlt; aber immer ohne Erfolg. Noch 
über vierzig bis funfzig Jahr nach Jeruſalems Qers 
ſtoͤrung brachen neue Empsrungen der Juden in 
verſchiedenen Theilen des Romiſchen Reichs aus; 
aber fie vergrößerten nur ihr Elend. In der Mit⸗ 
te des vierten Jahrhunderts gab ihnen der Kaiſer 
Julian die Erlaubniß, ihren Tempel zu Jeruſa— 
lem wieder aufzubauen; aber Feuersausbruͤche und 
Erderſchuͤtterungen hinderten den Fortgang des Un- 
ternehmens. Eben ſo vergeblich ſind aber auch alle 
Bemuͤhungen geweſen, ſie gaͤnzlich auszurotten, 
oder ſie zur Verleugnung ihrer Religionsmeinun— 
gen und Gebraͤuche zu bewegen. Sie haben ſich 
vielmehr „ſelbſt unter den haͤrteſten Schickſalen und 
den unbilligſten Mishandlungen, erhalten, ver— 
mehrt und mitten unter andern Voͤlkern des eg 
zen Erdbodens ausgebreitet. 


Ihre Religion hat durch den Untergang ihres 
Staats und Tempels, wie auch durch ihre gaͤnz— 
liche Zerſtreuung nothwendig wichtige Veraͤnderun— 
gen erlitten. Indeſſen ſammelte gegen Ende des 
١ Rn: E zwey⸗ 
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zweyten Jahrhunderts ein beruͤhmter Rabbi, Ju⸗ 
da der Heilige, alle bis dahin mündlich aufbewahr— 
ten, und gültigen Vorſchriften und Ausfprüche als 
terer Lehrer, Auslegungen oder naͤhern Beſtim— 
mungen des Geſetzes, welche Sammlung nachher 
erweitert und der Talmud genannt iſt. Dieſes 
Buch ſteht nun bey den heutigen Juden, neben 
den Schriften des alten Teſtaments, in groͤßtem 
Anſehu. 
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bis auf den Kaiſer Conſtantin den 
Großen, d. i. bis zum J. Chr. 306. 


a Fa 12 
Stiftung des Chriſtenthums. 


(5% das viertauſendſte Jahr der Welt, in 
den letzten Zeiten der Juͤdiſchen Republik, 
ward zu einer der merkwuͤrdigſten Veraͤnde⸗ 
rungen in den Religionsbegriffen und Gottesvereh— 
rungen eines großen Theils des ganzen menſchlichen 
Geſchlechts der Grund gelegt. Unter feinem Vol⸗ 
ke konnte das bequemer und gluͤcklicher geſchehen, 
als unter den Juden. Denn dieß Volk war das 
einzige, welches aus uralten Offenbarungen dirjenis 
gen richtigen Erkenntniſſe von Gott inne hatte und 
feſthielt, ohne welche keine vernuͤnftige Verehrung 
deſſelben, gruͤndliche Rechtſchaffenheit und wahre 
Beruhigung, beſtehen kann. Dieß Volk wußte 
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auch aus der Geſchichte ſeiner Vorfahren, daß Gott 
von Zeit zu Zeit außerordentliche Männer ausgeruͤ⸗ 
ſtet habe, ſeinen Willen den Menſchen bekannt zu 
machen, und es erwartete noch immer dergleichen 
ungewoͤhnliche, nähere Belehrungen und Aufſchluͤſ⸗ 
ſe von der Gottheit. Insbeſondre aber war es durch 
viele ſtarke und feyerliche Verſicherungen, welche die 
ehrwuͤrdigſten Religionslehrer der vorigen Zeiten im 
Namen Gottes ausgeſprochen hatten, und welche in 
ſeinen heiligen Buͤchern enthalten waren, vorberei— 
tet worden, einer noch viel hellern Offenbarung 
Gottes, einem neuen Bunde, einem beſſern Geſetze, 
als es von Moſes hatte, entgegen zu ſehen. End» 
lich war auch dieß Volk faſt über den ganzen Erds 
boden ausgeſtreuet, ohne ſich mit den Nationen, 
unter welchen es geduldet ward, zu vermiſchen, und 
ohne feine eigenthuͤmlichen Lehren, Geſetze und Eit- 
ten fahren zu laſſen. Auf die Art konnte demnach 
eine unter Juden gegründete, Anſtalt zur Verbeſſe— 
rung der menſchlichen Erkenntniſſe und Gefi innungen 
den beſten Fortgang haben, und in ihren Folgen 

und Wirkungen ſich uͤber alle Voͤlker ausbreiten. 
Auch die Zeit vor dem Untergange des Juͤdi⸗ 
ſchen Staats war dazu die bequemſte. Nachdem 
Jeruſalem und der Tempel zerſtoͤrt worden, haͤtte 
die Sache viel größere Schwierigkeiten gehabt; und 
ſchon die ſtuͤrmiſchen Unruhen, die vorhergiengen, 
wuͤrden den beſten Entwurf einer Religionsverbeſſe⸗ 
rung vereitelt haben. Viel fruͤher, als er angelegt 
und ausgefuͤhrt iſt, konnte er auch nicht gelingen; 
es waren gleichfalls Zeiten innerlicher rise und 
Verwir⸗ 
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Verwirrungen im Juͤdiſchen Lande. Aber ſeitdem 
daſſelbe den Roͤmern unterworfen, und ein Stuͤck 
der großen Monarchie geworden war, welche den 
geſitteſten Theil des ganzen. Erdbodens umfaßte, 
unter einem einzigen Oberhaupte, dem roͤmiſchen 
Saif, ſtand, nach einerley Geſetzen regiert wurde, 
und in welcher auf dieſe Art viele Voͤlker eine genaue 
Gememſchaft mit einander unterhielten, ſeitdem 
konnte eine von dieſem Lande ausgehende Lehre gluͤck— 
licher und geſchwinder weit und breit bekannt wer⸗ 
den. Vorzuͤglich aber erwarteten gerade zu dieſer 
Zeit die Juden uͤberall den vornehmſten unter allen 
Propheten, welchem ſie den Namen und die Wuͤrde 
des Sohns Gottes, des Meſſias und Chriſtus, das 
iſt des Königs, beylegten, und von welchem die auf- 
geklaͤrteſten und edelſten unter ihnen hofften, daß er 
ihrem Volke den groͤßten Ruhm und Glanz in aller 
Welt, der wahren Religion und Tugend aber den 
Sieg über Irrthum, Unglauben und Laſter verfihaf- 
fen werde. 

Gerade zu der Zeit, da dieſe große Veraͤnderung 
am ſehnlichſten erwartet ward, lebte ein von der 
ganzen Nation ſehr hoch geachteter Prophet, Jo⸗ 
hannes. Unter vielen deutlichen Erweiſen eines 
goͤttlichen Berufs verkuͤndigte er die nahe Ankunft 
eines viel erhabnen Lehrers, des Meſſias, für deſ— 
ſen Vorboten und Herold er gehalten ſeyn wollte. 


Allen, die feine Predigten hoͤrten, ſuchte er jene rich⸗ 


tigern Begriffe von der Abſicht und Beſtimmung des 
Meſſias, und von der wahren Beſchaffenheit des 
Reichs, welches er 6 werde, mitzutheilen; von 
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allen, die an den Vorrechten dieſes Reichs Theil zu 

haben hofften, forderte er, daß ſie ihre Einbildur⸗ 
gen von einer beſondern ihnen angeerbten Freund- 
ſchaft Gottes fahren laſſen, und ſich dieſelbe wiel- 
mehr durch ein reines Herz und gerechtes Verhalten 
erwerben ſollten. Für ein an aͤußerliche Feyerlich⸗ 
keiten und koͤrperliche Reinigungen gewoͤhntes Volk 
erhielten ſeine Lehren und Ermahnungen noch einen 
ganz beſondern Nachdruck, durch jene bedeumngs— 
volle Handlung, mit welcher er ſie begleitete. Er 
machte es nemlich denen, welche ſich in ſeine Schule 
aufnehmen laſſen wollten, zum Geſetz, ſich mit dem 
ganzen Koͤrper unter Waſſer tauchen und abwaſchen 
zu laſſen. Dies Baden oder Taufen ſollte ihnen eine 
ſinnbildliche Erinnerung ſeyn, daß fie, auch als ges 
borne Iſraeliten, einer gaͤnzlichen Ausbeſſerung is 
rer Denkungsart beduͤrften, voͤllig umgebildet, 
gleichſam neu geboren werden, und ſich der lauter— 
ſten Rechtſchaffenheit befleißigen muͤßten. Die Per— 
fon aber, in welcher fie den Meſſias erkennen Wilts 
den, bezeichnete er ſeinen Schuͤlern ſo merklich, daß 
ſie nicht irren konnten. 

Jeſus war dieſe Perſon, der Sohn einer from— 
men Jungfrau aus Davids Geſchlecht. In den 
letzten Jahren der Regierung des Koͤnigs Herodes 
war er zu Bethlehem geboren, und hatte ſchon bey 
ſeinem Eintritt in die Welt, durch die wunderbarſten 
Fuͤgungen Gottes, welche ſich mit ihm begaben, 
große Aufmerkſamkeit und Erwartung auf ſich gezo— 
gen. Weit mehr Achtung erwarben ihm die ganz 
außerordentlichen Geiſtesgaben und Kraͤfte, die ſich 
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in feinen Reden und Thaten offenbarten, als er oͤf— 
fentlich hervortrat, und das Amt uͤbernahm, zu 
welchem ihn die Gottheit, durch die augenſcheinlich— 
ſten Beweiſe ihres Wohlgefallens an ihm, bevoll⸗ 
maͤchtigt hatte. 

Was der Menſch von der Gottheit glauben, wie 
er geſinnt ſeyn, wie er leben ſolle, und was er zu 
hoffen habe, hatte nie ein andrer Weiſer, auch ſelbſt 
keiner der in vorigen Zeiten unter den Juden aufge— 
tretenen Propheten, ſo vollſtaͤndig, uͤberzeugend 
und nachdruͤcklich gelehrt, als Jeſus. Der Gott, 
welchen er verkuͤndigt hat, iſt der Gott und Vater 
aller Menſchen, der alle ihre Schickſale und Hand⸗ 
lungen bemerkt, regiert und zu den guͤtigſten Ab- 
ſichten leitet, der alle ohne Ausnahme gluͤcklich und 
felig machen will. Er verlangt von allen eine lez 
bendige Ehrfurcht und kindliche Liebe. An Gebraͤu⸗ 
chen, an Tempeln und Opfern hat er keinen Gefal⸗ 
len. Weil er ein allgegenwaͤrtiger Geiſt iſt, ſo iſt 
auch die Pflicht, ihn anzubeten, an keine Zeit, an 
keinen Ort der Welt gebunden; weil er die Herzen 
der Menſchen untruͤglich kennt, ſo bedarf es keiner 
aͤußerlichen Bekenntniſſe und Ehrenbezeigungen; weil 
er nur ſolche Geſinnungen billiget, die den ſeinigen 
aͤhnlich ſind, ſo beſteht die wahre Gottesverehrung 
darinn, daß der Menſch von der Groͤße und Guͤte 
des hoͤchſten Weſens innigſt gerührt wird, einen lebe 
haften Haß und Abſcheu gegen alles Böſe empfindet, 
ſtets reiner, vollkommner und edler geſinnt zu wer— 
den, und insbeſondre alle Menſchen aufrichtig zu 
lieben, allen zu helfen, zu dienen, und Freude zu 
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machen fich beſtrebt. Wenn das ganze Verhalten 
des Menſchen ein Ausdruck einer folchen Denkungs⸗ 
art iſt, das iſt, wenn alle feine Handlungen Fruͤch⸗ 
te eines frommen, reinen und menſchenfreundlichen 
Herzens find, nur alsdann lebt er tugendhaft und 
Gott gefaͤllig, und ein ſolches Verhalten iſt der 
ſicherſte Weg zu einer dauerhaften Zufriedenheit und 
Gluͤckſeligkeit in der gegenwaͤrtigen und kuͤnftigen 
Welt, und erfuͤllet auf dieſe Weiſe die ganze Be- 
ſtimmung des Menſchen, die Abſicht, zu welcher er 
geſchaffen if. Denn dieſe iſt nicht auf das kurze Le⸗ 
ben eingeſchraͤnkt, welches mit dem Tode aufhoͤrt, 
ſondern der Geiſt des Menſchen lebt fort, auch wenn 
der Leib zerſtoͤrt iſt, und wird durch den Tod nur in 
einen neuen Zuſtand verſetzt, in welchem er ſich ges 
rade ſo gluͤckſelig befindet, als er zu werden hier in 
der Welt ſich geſchickt gemacht hat. | 
Das ift die Summe der Religionswahr⸗ 
heiten, welche Jeſus feinen Schülern auf eine ſol— 
che Weiſe, wie es für ihren Verſtand am faßlichſten 
geſchehen konnte, und unter den manchfaltigſten Ein- 
kleidungen vortrug. Seine Lehre war alſo der voll— 
kommenſte Widerſpruch gegen Unglauben, Aberglau— 
ben und falſchen Gottesdienſt; aber in vielen Stuͤ— 
cken vertrug fie ſich auch nicht mit den Vorſtellun⸗ 
gen, welche die Juden von Gott und von der rech— 
ten Verehrung deſſelben unterhielten. Jeſus zeigte 
oft und deutlich das Duͤrftige und Fehlerhafte im 
Judenthum; er ergaͤnzte, reinigte und verſtaͤrkte die 
Vorſchriften deſſelben, und, da dieſe Religion nur 
fuͤr ein gewiſſes einzelnes Volk eingerichtet und brauch⸗ 
bar 


bis auf Conſtantin d. Gr. J. 306. 75 


bar war, ſo gab er hingegen ſolche Anweiſungen 
zur Gottesfurcht und Gluͤckſeligkeit, welche ſich fuͤr 
alle Voͤlker und Zeitalter ſchickten, und welche ſich 
mit der häuslichen und bürgerlichen Wohlfahrt aller 
Menſchen vereinigen ließen. Daher wollte er denn 
auch, daß ſeine Lehre dereinſt uͤberall angenommen 
und ausgeuͤbt, und daß dadurch das ganze Men⸗ 
ſchengeſchlecht von der Herrſchaft des Irrthums und 
Laſters befreyet, weiſer, beſſer und glücklicher wer— 
den moͤchte. Dies war die Abſicht ſeiner goͤttlichen 
Sendung und aller ſeiner Verrichtungen. Und eben 
dieſen gluͤckſeligen Zuſtand, in welchen er die ganze 
Menſchheit zu verſetzen wuͤuſchte, verſtand er, wenn 
er von einem göttlichen Reich, von einem Himmel— 
reich redete, welches nun entſtehen wuͤrde, wenn er 
ſich ſelbſt für den Stifter und König deſſelben erklaͤr⸗ 
te, und wenn er lehrte, daß in ihm die Verheißun⸗ 
gen der Propheten älterer Zeiten erfüllt würden. Um 
feinen Entwurf auszuführen, erwaͤhlte er aus der 
großen Menge ſeiner Verehrer eine Anzahl vertrau— 
terer Schuͤler und Freunde, welche er zu kuͤnftigen 
Lehrern der Welt bildete, und zu dieſem Berufe vor— 
bereitete. Er ſelbſt aber ſchraͤnkte ſeine Bemuͤhun⸗ 
gen nur auf dasjenige Volk ein, unter welchem er 
lebte. Um ſo mehr war zu erwarten, daß er viel 
Nutzen ſtiften und dem Hochmuthe dieſes Volks Wes 
niger anſtoͤßig ſeyn werde. Eben darum beobachte⸗ 
te er nicht allein alle gottesdienſtlichen Gewohnheiten 
der Juden, ſondern bequemte ſich auch in ſeinen 
Predigten und Geſpraͤchen vollig nach der Art zu 
denken und zu reden, an welche ſie durch das ma 
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ihrer heiligen Bücher, und durch die Vortraͤge der 
Rabbinen in den Synagogen gewoͤhnt waren. 

Wirklich fand er bey Menſchen von allen Staͤn⸗ 
den Hochachtung und Veyfall. Seine viele 
faͤltigen Wunderthaten erregten Aufmerkſamkeit, 
verſchaften ihm Glauben, und gaben ihm das An— 
ſehn eines göttlichen Geſandten. Da fie zugleich 
lauter Werke der Erbarmung und uneigennuͤtzigen 
Güte waren, da er die gefaͤhrlichſten und unheilbar— 
fon Krankheiten heilte, und ſogar einigen Verſtor— 
benen das Leben wiedergab, ſo geſellete ſich, in 
den Gemuͤthern derer, die ſeine Thaten ſahen und 
hoͤrten, zu der tiefen Bewundrung ſeiner Groͤße zu— 
gleich die ſanfte Empfindung des Zutrauens und der 
Liebe. Auf die Art waren die Geſinnungen und 
Abſichten, mit welchen er wirkte, eben ſo erhaben 
und goͤttlich, als die Macht, mit welcher er ausge— 
ruͤſtet war. Der fromme, und menſchenfreundliche 
Charakter, welchen er in allen ſeinen Handlungen 
und unter allen Umſtaͤnden des Lebens zu erkennen 
gab, ertheilte ſeinen Lehren eine neue Empfehlung. 
Er lehrte nicht allein, wie Menſchen heilig und tu— 
gendhaft ſeyn ſollen; er zeigte es auch durch ſein 
eignes Beyſpiel. 

Indeſſen fand er auch viele und “mächtige Seins 


de. Er betrachtete das allgemeine Sittenverderber 


unter feinen Landsleuten mit Betruͤbniß, und er eis 
ferte dagegen mit einem Ernſt, der Niemand ſchon— 
te. Er ſah das Elend voraus, in welches ſie durch 
ihre verblendete Freyheitsliebe dereinſt verſinken würs 
den, und er verkuͤndigte ihnen deutlich und beſtimmt 
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ihr bevorſtehendes trauriges Schickſal, den Unter— 
gang ihres Staats und Gottesdienſts. Die Ge⸗ 
ringſchaͤtzung, mit welcher er von ihrer Genauigkeit 
in der Beobachtung aͤußerlicher Gottesdienſte und 
Gebraͤuche urtheilte, die Schaͤrfe, mit welcher er 
die eingebildete Froͤmmigkeit und das ſcheinheilige 
Weſen der angeſehenſten Lehrer des Volks, vornehm— 
lich von der Partey der Phariſaͤer, tadelte, die un⸗ 
erſchrockene Freymuͤthigkeit, mit welcher er ihre Irr⸗ 
thuͤmer und Laſter aufdeckte und der Verachtung 
des Volks vor Augen legte, alles dies erbitterte die 
Gemuͤther derſelben um ſo mehr gegen ihn, da ſie 
Urſach hatten, ihn wegen ſeines ausgebreiteten 
Ruhms und Anſehens zu beneiden. Sie ſannen 
auf fein Verderben. Jeſus wußte, was er zu er— 
warten hatte; aber er wußte auch, daß er ſich dem 
uͤber ihn von Gott gefaßten Rath unterwerfen, im 
Dienſte für die Wahrheit alles leiden muͤſſe, und 
daß er ohne freywillige Aufopferung ſeines Lebens 
den großen Zweck ſeines Berufs nicht erreichen 
werde. 

Mit ruhigſter Gelaſſenheit ſprach er zu em 
Juͤngern auf der letzten Reiſe, die er zum Paſſah⸗ 
feſt nach Jeruſalem anſtellte, von ſeinem nahen 
Tode. Wie zuverſichtlich er dennoch uͤberzeugt 
war, daß ſeine Schule beſtehen und ſeine Lehre den 
gluͤcklichſten Fortgang haben werde, bezeugte er das 
durch, daß er kurz vor ſeinem Ende, zum kuͤnfti⸗ 
gen feyerlichen Gedaͤchtniß feines: Wandels auf Er 
den, eine einfache, aber ſehr bedeutende Anſtalt, 
das F ſtiftete, und daß er dabey fenerê 
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Tod als den Anfang und die Einweihung des neuen 
Bundes vorſtellte. Noch in derſelben Nacht ward 
er auf Befehl des hohen Raths und durch die Huͤl⸗ 
fe eines ſeiner vertrautern Schuͤlern gefangen genom⸗ 
men. Mit dem Anſchein von Gerechtigkeit war 
nichts auf ihn zu bringen, als daß er auch noch 
vor Gericht bekannte, er ſey Meſſias. So deutlich 
der Roͤmiſche Statthalter, Pontius Pilatus, eins 
ſah, daß Jeſus eine Herrſchaft uͤber die Herzen, 
und nicht uͤber Leben, Guͤter und Rechte der Juden 
begehre, fo mußte er dennoch dem ungeſtuͤmen Zus 
dringen der Juͤdiſchen Obrigkeit und des von ihr 
aufgewiegelten Poͤbels nachgeben. Jeſus ward un⸗ 
ter lauter Mishandlungen zu der ſchimpflichſten 
und ſchmerzhafteſten Todesart verurtheilt. Er 
ſtarb am Kreuze, und bis zum Verſcheiden gab er 
Beweiſe der froͤmmſten Unterwerfung in Gott, der 
zaͤrtlichſten Liebe gegen feine Freunde, und der fanfts 
muͤthigſten Schonung ſeiner Moͤrder. 

Aber ſchon am dritten Morgen zeigte er ſich wie 
der lebendig. Seine Freunde wurden auf das gee 
wiſſeſte uͤberzeugt, daß er es ſey, und kein anderer; 
denn er ließ ſich von ihnen allen genau betrachten 
und betaſten, ſprach, und aß mit ihnen, wie che: 
dem. Auf dieſe Weiſe wurden fie in ihrer Ehr— 
furcht gegen ihn aufs neue maͤchtig beſtaͤrkt, und 
zu einer unerſchuͤtterlichen Ueberzeugung gefuͤhrt, 
daß er der hoͤchſte Bevollmaͤchtigte der Gottheit, 
der wahrhaftige Weltbegluͤcker ſey, und daß ſeine 
Lehren, Vorſchriften und Verheiſſungen den voll⸗ 
kommenſten Glauben verdienen. 

Als 
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Als er daher ihnen wiederum entriſſen und der 
Erde gaͤnzlich entnommen ward, ſo zeigten ſich 
bald die erſten Fruͤchte ſeiner Arbeiten in der Ent⸗ 
ſtehung einer eignen und neuen Religionsgeſell⸗ 
ſchaft, welche ihn als ihr Oberhaupt verehrte. 
Denn ſeine vorhin ſo ſchuͤchternen Freunde traten 
nun oͤffentlich hervor, und predigten, daß Jeſus 
den Tod uͤberwunden habe, daß er es ſey, und 
daß kein anderer mehr kommen werde, von welchem 
die Weiſſagungen der Propheten zu verſtehen, und 
durch welchen Heil und Seligkeit zu erwarten waͤre. 
Am Juͤdiſchen Pfingſtfeſte zog eine nicht geringe 
Anzahl von Verehrern Jeſu die Aufmerkſamkeit vies 
ler tauſend Menſchen auf ſich. Man hoͤrte ſie mit 
beherztem Muth und mit feuriger Beredtſamkeit von 
ihrem in den Himmel erhabnen Lehrer und Koͤnig 
ſprechen. Sie fuͤhlten ſich mit neuen Kraͤften be— 
lebt, von dem Geiſte Gottes unterſtuͤtzt, zur Ver— 
kuͤndigung der Wahrheit geſchickt und aufgelegt. 
Ihre Predigten waren auch nicht fruchtlos; einhei— 
miſche und fremde Juden ließen ſich zu dieſer neuen 
Gemeine, die zu Jeruſalem entſtand, durch die 
Taufe aufnehmen, und dieſe Geſellſchaft ward im 
kurzen fo zahlreich und anſehnlich, daß die eins 
ſichtsvolleſten Mitglieder des hohen Raths urtheil— 
ten, es werde vergebens ſeyn, fie vertilgen zu wol— 
len. 

Die file und unbeſcholtene Aufführung der er» 
ſten Bekenner Jeſu, ihre taͤglichen Andachten, ihre 
Mildthaͤtigkeit gegen die Armen, die Eintracht und 
Freundſchaft, in welcher ſie mit einander lebten, 
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erhoͤhte ihren guten Ruf gar ſehr. Das Lehramt 
verwalteten die zwoͤlf Männer, welche den naͤ— 
hern Unterricht Jeſu genoſſen hatten, und vor ſei⸗ 
nem Abſchiede von ihm zu Geſandten oder Apoſteln 
fuͤr die neue Religion beſtellt waren. Das Ge⸗ 
ſchaͤfte der Verſorgung der Armen übernahmen fie 
ben von der Gemeine gewählte. Diako nen. Wei⸗ 
ter aber unterſchied ſich von den uͤbrigen Juden die⸗ 
fe Gemeine nicht, als daß fie in der Perſon des ges 
kreutzigten Jeſu von Nazareth den verheißenen Meſ— 
fin verehrte, daß fie die zu ihr uͤbertretenden Ju⸗ 
den durch die Taufe verpflichtete, ihn dafür zu ets 
kennen, und daß fie zu feinem Andenken, vornem⸗ 
lich am Sonntage, das Abendmahl feyerte. und 
dieſe Anfangs unbedeutende Gemeine zu Jeruſalem 
iſt die Pflanzſchule 9 ganzen — Kirche 
جد يسوي‎ 


وع” * 
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2. 


e Ausbreitung des Chriſtenthums durch 
die Apoſtel. | 


Die erſte Verf olgung, welche über dieſe Ge⸗ 
meine ergieng, war zugleich der erſte Anlaß 
ihrer weitern Ausdehnung. Stephanus, einer von 
den Almoſenpflegern, ward geſteiniget, weil er die 
Duͤrftigkeit des Juͤdiſchen Gottesdienſts ſehr ſtark 
ins Licht geſetzt und das Ende deſſelben geweiſſagt 
hatte. Aus Furcht fuͤr den blutgierigen Anſchlaͤgen 
der Juͤdiſchen Prieſter entfloh der größte Theil ſei— 
ner Bruͤder in benachbarte Oerter, und legte den 
Grund zu andern Gemeinen in Judaͤa, in Sama⸗ 
ria, auch ſelbſt in heidniſchen Laͤndern. Noch aber 
wurden blos geborne Juden aufgenommen. Es ko⸗ 
ſtete einen ſchweren Kampf, bis man ſich auch mit 

Waben in eine ſo bruͤderliche Gemeinſchaft einließ. 
Paulus aber, ein Juͤdiſcher Gelehrter, welcher 
auf eine wunderbare Weiſe aus einem hitzigen Eifes 
rer fuͤr die Ehre des vaͤterlichen Geſetzes zu ei⸗ 
nem der waͤrmſten Verehrer und geſchaͤftigſten Be— 
foͤrderer des Chriſtenthums umgeſtimmt ward, er⸗ 
kannte die uneingeſchraͤnkte Beſtimmung und Brauch“ 
barkeit dieſer Religion recht vollkommen, und nuͤtzte 
ſie, nach ihrer Abſicht, zu einem Mittel, die Schei⸗ 
dewand abzureißen, welche Juden und Heiden trenn⸗ 
te, und eine ſtete Abſonderung und Feindſchaft zwi⸗ 
ſchen beyden unterhielt. Er ſetzte ſich über alle Be— 
een hinweg, durch welche ſo viele andre 
5 Leh⸗ 


82 Chriſtliche Religionsgeſchichte 


Lehrer von dem nähern Umgange mit Heiden, und 
von dem Bemuͤhen, ſich um dieſelben verdient zu 
machen, abgehalten wurden. Kein Apoſtel har das 
her ſo viele Gemeinen geſtiftet, als er. In Syrien, 
Kleinaſten, Macedonien, Griechenland, verſchiede— 
nen Inſeln, und ſelbſt zu Kom دمي‎ er eine große 
Wenge Schuͤler. / 

Naͤchſt ihm ſorgten unter den Abtigen Apoſteln 
vornemlich Petrus und Johannes am geſchaͤf⸗ 
tigſten fuͤr die Ausbreitung der Religion, und fuͤr 
die innere Einrichtung und Befeſtigung der Gemeinen. 
Und ob wir gleich von den Unternehmungen und 
Verdienſten aller dieſer Maͤnner, ihrer Schuͤler und 
Gehuͤlfen keine vollſtoͤndigen und genauen Nachrichten 
uͤbrig haben, ſo laſſen ſich doch dieſelben ſchon hin⸗ 
laͤnglich daraus ermeſſen, daß innerhalb d rey ßig 
bis vierzig Jahren faſt in allen anſehnlichen Staͤd⸗ 
ten des ganzen Roͤmiſchen چ‎ eine oe von 
Chriſten gefunden ward, 

Die Mittel, welcher ſich die Apostel Gebienten, 
eine ſo merkwuͤrdige Veränderung in dem bluͤhend⸗ 
ſten Theile der Welt zu bewirken, waren weder ge— 
waltſam noch blendend. Der Eindruck, welchen 
die Kraft der Wahrheit auf die Gemuͤther unver⸗ 
dorbener Menſchen macht, die uͤberzeugende Staͤrke 
der Beweiſe, mit welchen ſie den goͤttlichen Urſprung 
ihrer Lehre belegten, verſchaffte ihnen Beyfall und 
Glauben. Die Juden, beſonders außer Palaͤſtina, 
waren vorbereitet genug, eine hoͤhere Stuffe der 
Aufklaͤrung in der Religion zu betreten; unter den 
Heiden aber erkannten die meiſten das Ungereimte, 
des 
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des Goͤtzendienſts ſchon zuvor, und durften nur auf 
den richtigen Weg geleitet werden, der gleich weit 
vom Aberglauben und Unglauben abfuͤhrte. Die 
regelmäßigen Sitten der Chriſten, und die gute Ord⸗ 
nung in ihren Gemeinen, insbeſondre die Bemuͤhun⸗ 
gen der bey einer jeden angeſtellten und beſtaͤndig 
bleibenden Lehrer, Aelteſten und Biſchoͤfe, kamen 
gleichfalls dem Anſehen und der Fortdauer dieſer 
Anſtalt zu Huͤlfe. Die ſchriftlichen Belehrungen 
von dem Leben des Stifters der Religion, und die 
Sendſchreiben uͤber wichtige Angelegenheiten derſel— 
ben, welche von den Apoſteln oder andern wohlun⸗ 
terrichteten Männern aufgeſetzt, in den Verſamm— 
lungen der Chriſten aber neben den aͤltern heiligen 
Buͤchern geleſen und aufbewahrt wurden, waren 
ein heilſames Werkzeug ſowohl der Unterweiſung, 
als der naͤhern Verbindung mehrerer zerſtreuter Ge⸗ 
meinen. | 

Irdiſche Vortheile durften die Apoſtel von bre 
Arbeiten ſo wenig hoffen, als ſie dieſelben erhielten. 
Vielmehr hatten fie viele und mancherley Be— 
ſchwerlichkeiten, Mis handlungen und 
Lebensgefahren zu erdulden, und nur ihr from⸗ 
mer menſchenfreundlicher Eifer fuͤr die Wahrheit 
und das Gluͤck ihrer Bruͤder, ihr Glaube an Gott 
und an ein beſſeres Leben nach dem Tode, konnte 
ſie ſtark genug machen, unter ſo manchfaltigen 
Hinderniſſen eine gewiſſenhafte Berufstreue zu bes 
haupten. Am meiſten hatten fie, und die Chriſten 
uͤberhaupt von den Juden zu fuͤrchten und aus⸗ 
zuſtehen. Dieſe bewieſen ihren Religionshaß gegen 
HR 5 2 jene 
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jene ſowohl durch Thaten, als durch Verloͤumdun⸗ 
gen bey heidniſchen Obrigkeiten. Als der Krieg in 
Palaͤſtina ausbrach, welcher ſich mit Jeruſalems 
Zerſtoͤrung endigte, ſo erhielten die Chriſten einen 
neuen Beweis von dem goͤttlichen Anſehn ihres 
Glaubens und ſeines Urhebers; denn ſie ſahen nun 
die Erfuͤllung alles deſſen, was Jeſus etwa vierzig 
Jahr zuvor verkuͤndigt hatte. Nun wurden auch 
die Juden ohnmaͤchtiger, ihnen zu ſchaden, und eins 
der maͤchtigſten Hinderniſſe, welches der Ausbrei⸗ 
tung des Chriſtenthu es im Wege ſtand, war durch 
das Aufhoͤren des Teuapeldienſts gehoben. Allein, 
die Feindſeligkeiten der Juden dauerten fort, und 
nicht ſelten wurden die Chriſten empoͤriſcher Abſich⸗ 
ten und Entwuͤrfe blos darum verdaͤchtig, weil man 
ſie fuͤr eine Juͤdiſche Sekte hielt. Zu gleicher Zeit 
verfolgte ſie der Haß des aberglaͤubiſchen großen 
Haufens unter den Heiden, welcher ſie fuͤr 
Veraͤchter aller Religion hielt, weil fie keine Tem⸗ 
pel und Altaͤre hatten, keine Vildſaͤulen verehrten, 
keine Opfer brachten. Etwa zwey Jahr vor dem 
Untergange Jeruſalems wurden die Chriſten zu 
Rom von dem ſchaͤndlichen Kaiſer Nero fuͤr die Ur⸗ 
heber einer aus ſchaͤdenfrohem Muthwillen von ihm 
ſelbſt angelegten Feuersbrunſt ausgegeben. Nun 
konnte zwar dieſe Beſchuldigung ſchlechterdings 
nicht bewieſen, nicht einmal wahrſcheinlich gemacht 
werden; „jedermann ſprach ſie frey davon. Den⸗ 
noch hatte Niemand Mitleiden mit ihnen, weil ſie 
ſchon wegen ihres hartnäckigen Abſcheus gegen die 

eligion des Staats ſtrafwuͤrdig zu ſeyn ſchienen. 
ö Man 


bis auf Conſtantin d. Gr. J. 306. 85 


Man begegnete ihnen ganz unmenſchlich. Einige 
huͤllte man in Felle von wilden Thieren, und hetzte 
Jagdhunde auf fies andere wurden gekreutziget; 
noch andere mit brennbaren Sachen bewickelt und 
wie Fackeln angeſteckt; zur naͤchtlichen Erleuchtung 
der Faiferlichen Gaͤrten. Dieſe unngtuͤrlichen Mis⸗ 
handlungen unſchuldiger Menſchen bewelſen das tie⸗ 
fe Verderben des moraliſchen Zuſtandes jener Nas 
tion; aber eben ſo beweiſet auch die Menge derer, 
die den Tod litten, nicht allein wie ſtark die ganze 
Anzahl der Chriſten in dieſer Haun RADE bereits das 
mals geweſen ſeyn, ſondern auch, wie ein hoher 
Muth und feſter, gegen alles Leiden abgehaͤrteter, 
Sinn ſie belebt haben muͤſſe. In eben dieſer Ver⸗ 
folgung wurden wahrſcheinlich auch die Apoſtel Pe⸗ 
trus und Paulus hingerichtet. Von den uͤbrigen 
hat, ſo viel wir wiſſen, keiner laͤnger gelebt, als 
Johannes. et NEE 
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3. 
Sued. ber Chriſen fig den Sa der 
| Apoſtel. : 


Sene S der Ehriſten ad 
9 fort bis uͤber das zweyte und dritte Jahrhun⸗ 
dert, wie wohl nicht zu allen Zeiten, auch nicht in 
allen Laͤndern mit gleicher Heftigkeit. Kluge und 
billige Regenten ſuchten den Ausbruͤchen des Haſ— 
ſes zu wehren, mit welchem das heidniſche Volk, 
angetrieben von Goͤtzenprieſtern, oder andern Per— 
ſonen, die von der Abnahme des Heidenthums einen 
Abbruch ihres Gewerbs und Verdienſtes erfuhren, 
wider die Chriſten, und vorzüglich die Lehrer Derz 
felben eingenommen war. Es war auch, um bira 
gerlichen Unruhen und Kriegen zuvorzukommen, ſehr 
wohlgethan, daß die immer zunehmende Menge von 
Chriſten im Roͤmiſchen Reiche gegen die ungeſtuͤme 
Wuth ihrer Feinde beſchuͤtzt ward, zumal wenn man 
die Erfahrung gemacht hatte, daß eine Parthey, 
die in der ſtandhaften Treue gegen die Religion ibs 
re hoͤchſte Ehre ſucht, durch Widerſtand und Druck 
nur noch hartnaͤckiger wird. Gleichwohl durfte 
auch die heidniſche Religion nicht zu Grunde gerich— 
tet und der allgemeinen Verachtung Preis gegeben 
werden, weil mit derſelben die Angelegenheiten des 
Staats, das Anſehn der Obrigkeiten und der Ge— 
feke, fo genau verbunden waren. Daher geneh— 
migte ſelbſt der leutſelige Kaiſer Trajan, ohngefaͤhr 
im J. 110. nach Chr. Geburt, die Beſtrafung de⸗ 
3 ١: : rer 
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rer, welche fich weigern wuͤrden, die Goͤtter des 
Romiſchen Volks anzubeten, ob er gleich verbot, fie 
aufzuſuchen, oder auf namenloſe Angebungen eins 
zuziehen. Die meiſten ſeiner Nachfolger erwaͤhlten 
aͤhnliche Maßregeln; wenige waren ſo gelinde, als 
Severus Alexander und Philipp, im Anfange und 
in der Mitte des dritten Jahrhunderts; manche 
aber und insbeſondere Decius und Diokletian, ge— 
gen Ende dieſes Zeitraums, verfuhren mit aͤußer— 
fer Schärfe gegen die Chriſten. Die boͤſen Geruͤch⸗ 
te, welche von ihren Meinungen und Sitten unter 
das Volk geſtreuet, auch wohl bis zum Throne ges 
bracht wurden, gaben nicht ſelten Anlaß und Dors 
wand zu langwierigen und blutigen Verfolgungen. 
Oft wurden auch die Vergehungen einzelner Chris 
ſten, oder gewiſſer Haufen und Partheyen, der ges 
ſammten Geſellſchaft angerechnet, und, in einem 
ſehr gewoͤhnlichen Fehlſchluß, für Fruͤchte ihrer Reli⸗ 
gion gehalten. Denn es iſt nicht zu leugnen, daß 
manche ſich durch laͤcherlichen Stolz, Eigenſinn und 
Widerſetzlichkeit, auch wohl durch eine trotzige Bers 
achtung der Strafen, verdächtig und verhaßt mach— 
ten. Das Chriſtenthum hatte daran keinen Theil; 
wohl aber die unrichtige Kenntniß deſſelben und die 
Geringſchaͤtzung ſeiner Vorſchriften. 

Dennoch war es unmoͤglich, die Chriſtliche Reli⸗ 
gion wieder zu vertilgen. Ihre ſtandhaften Beken— 
ner ertrugen lieber das haͤrteſte Schickſal, ließen 
ſich lieber gefangen ſetzen, Landes verweiſen, zu 
Arbeiten in Bergwerken verdammen, wilden Thie⸗ 
ren eee als bewegen, ihren Glauben durch 
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mündliche oder ſchriftliche Erklärungen abzuſchwoͤ⸗ 
ren, einem Goͤtzenbilde zu opfern und zu raͤuchern, 
oder heilige Buͤcher auszuliefern, wenn die heidni⸗ 
ſche Obrigkeit ſolches verlangte. Es war natuͤrlich, 
daß eine ſolche Geiſtesſtaͤrke Bewunderung fand, 
und es war verzeihlich, daß man das Andenken der 
Maͤrtyrer nach ihrem Tode in Ehren hielt, ihre 
Grabſtaͤtten beſuchte, und an ihren Steebetagen, 
oder, wie dieſe im Hoffen auf ein beſſeres Leben ge⸗ 
nannt wurden, an ihren Geburtstagen, ſich von 
ihnen, von den Tugenden, die ſie im Leben, von 
dem hohen Muth, den fie im Leiden bewieſen hat— 
ten, gern unterhielt. Aber dieſe Bewunderung 
konnte leicht ausarten, und uͤberſpannte Begriffe 
von dem Verdienſt der Leiden fuͤr die Religion, 
auch wohl Gleichguͤltigkeit, ueberdruß und Verach⸗ 
tung gegen Leben und Berufspflicht, erzeugen. 
Leute von einer feurigen Einbildungskraft verirrten 
ſich hier auf manchfaltige Weiſe; es fehlte aber nie 
an ſolchen, die richtiger urtheilten. So ruhmvoll 
es war, fuͤr die Religion zu dulden und zu ſterben, 
ſo ſchimpflich wars, ihr aus Liebe zum bequemen 
Leben, oder aus Furcht vor Ungemach zu entſagen. 
Man hielt dies fuͤr ein eben ſo grobes Verbrechen, 
als Mordthat und Ehebruch, und man verlangte 
von denen, welche auf dieſe Weiſe ſich vergangen 
hatten, ſtrenge Proben der Reue, wehmuͤthige Be⸗ 
kenntniſſe und Abbitten, ehe ſie wieder in die Ge⸗ 
meinſchaft der Bruͤder aufgenommen wurden. : 
Dieſe ſcharfe Kirchenzucht war die Wirkung einer 
ruͤhmlichen Sorgfalt fuͤr die Ehre der Religion und 
rb: für 
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fuͤr den guten Namen der Gemeinen. Gewiß war 
fie auch nicht von geringem Nutzen. Aber verſchie— 
dene Lehrer uͤbertrieben die Sache, legten den blos 
aͤuſſerlichen Bekenntniſſen und Buͤſſungen, den blos 
geſellſchaftlichen Anſtalten der guten Ordnung, eis 
nen zu hohen Werth bey, wollten gewiſſen Suͤnden 
gar keine Verzeihung geſtatten, und am allerwenig⸗ 
ſten der Glaubensverleugnung. Bey dem unglei— 
chen Maaße von Erkenntniſſen, und bey der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Denkungsart einer ſo zahlreichen 
und ausgebreiteten Religionspartey waren Wider: 
ſpruͤche im Urtheilen und Streiten uͤber 5-7-7 An⸗ 
gelegenheiten unvermeidlich. i 
Die erſten Lehrer der Religion waren keine 
Schulgelehrten, und die Religion war keine Wiffen- 
ſchaft, die viele Vorkenntniſſe, und viel Gruͤbeln 
erfoderte. Sie gab den Menſchen Anleitung und 
Beyſtand ſein Herz zu beſſern, und ſein Gemuͤth zu 
beruhigen; ſie wollte ernſtlich angewandt und aus⸗ 
geuͤbt, nicht aber muͤhſam erlernt und fcharffinnig 
zergliedert werden. Allein die chriſtliche Lehre ers 
hielt ſich nicht lange in ihrer urſpruͤnglichen Einfalt 
und Lauterkeit. Sie erhielt Zu faͤtze und Eins 
kleidungen aus den Schulen der Weltweiſen. 
Unter fo vielen Menſchen, die von fo ganz verfchies 
denen Religionen, und mit fo unaͤnlichen Denfars 
ten zum Chriſtenthum uͤbergiengen, konnte es nicht 
an ſolchen fehlen, welche ihre bisherigen Vor- 
ſtellungen von Gott, vom Urſprung und von 
der Erhaltung der Welt, von der Natur, der 
Beſtimmung / und den Erwartungen des Menſchen, 
55 mit 
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mit den Lehren des Chriſtenthums zu vergleichen 
und zu vereinigen, oder jene durch dieſe, und dieſe 
durch jene zu erlaͤutern, ſuchten. Der Jude liebte 
das Wunderbare, und der Grieche Witz und Spitz⸗ 
findigkeit. Einige fanden das Chriſtenthum nicht 
geheimnißvoll genug; andere vermißten in demfelben 
Aufſchluͤſſe uͤber die unſichtbare Welt, das Reich 
der Geiſter, das Weſen der Gottheit; wieder andes 
re trugen die gelehrte Sprache, welcher ſich ihre 
Weltweiſen in Schulen und Buͤchern zu bedienen 
pflegten, in den Vortrag der Chriſtlichen Lehre, 
und hofften, daß dieſe in einer ſolchen Einkleidung 
ihren Gegnern begreiflicher und gefaͤlliger werden 
moͤchte. 

Auf dieſe Weiſe kamen nicht nur verschied ene 
Lehrgebaͤude zu. Stande, die alle fuͤr Chriſtliche 
Weisheit ausgegeben wurden, ſondern, da die Urs 
heber eines jeden fuͤr ihre Empfindungen und fuͤr 
die angebrachten Verzierungen eingenommen waren, 
ſo konnten auch nicht alle Streitigkeiten uͤber die 
Wahrheit und Irrthum, uͤber beſſere und ſchlechtere 
Arten der Vorſtellung und des Ausdrucks wegbleis 
ben. Die Buͤcher des neuen Teſtaments waren 
ſehr nuͤtzlich, Verwirrung und Zwietracht zu vers 
huͤten. Allein ſie konnten doch den unnuͤtzen Fra⸗ 
gen, vor welchen Paulus gewarnt hatte, nicht 
wehren. Aus Vorliebe für gewiſſe Lehrſaͤtze und 
Redensarten legten viele den Ausſpruͤchen dieſer 
Schriften einen ſolchen Sinn bey, der ſich mit je⸗ 
nem vertrug; andere, welche verzweifelten, dieſe 
eien herausbringen zu koͤnnen, ver⸗ 
HS wars 
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warfen wohl gar die Belehrungen der Bibel, und 
ſprachen ihnen das entſcheidende Anſehn ab. Auf 
die Art verlohr allmaͤhlig die Frage, was Jeſus 
gelehrt habe, ihre Wichtigkeit; man fand mehr Un— 
terhaltung fuͤr den Verſtand, mehr Uebung für den 
Scharfſinn, in der Frage, wer Jeſus geweſen ſey, 
in welchem Sinn er Gottes Sohn, Gottes Wort, 
und Gott genannt werde, wie man ſich ſein Ver— 
haͤltnis mit Gott zu denken habe; eine Frage, wel— 
che ſich geſchickter und befriedigender aus der 
Schullehre Morgenlaͤndiſcher und Griechlſcher 
Weiſen, als aus der heiligen Schrift, beantwor⸗ 
ten ließ. er | | 1; 


Auch ſelbſt unter denjenigen, welche den Lehrbe⸗ 
griff der erſten Chriſtlichen Kirche den Ausſpruͤchen 
der heiligen Schrift gemaͤß treulich zu behalten und 
fortzupflanzen ſuchten, fanden ſich nicht wenige, 
welche dabey zugleich von heidniſcher Gelehrſamkeit 
Gebrauch machten. Juſtin der Maͤrtyrer, 
aus Palaͤſtina, welcher zu Rom lehrte, Irenaͤus, 
ein Grieche, und Biſchof zu Lion, Tertullian, 
ein Aelteſter zu Karthago, vertheidigten und erlaͤu— 
terten, jeder auf ſeine Weiſe, durch verſchiedene 
Schriften, mit Huͤlfe ihrer gelehrten Erkenntniſſe, 
und in der Sprache der Schulen, die Wahrheiten 
der Religion im zweyten Jahrhunderte. Insbeſon⸗ 
dere aber war zu Alexandrien, der Hauptſtadt Ae⸗ 
gyptens, eine bluͤhende Lehranſtalt, welche in der 
Folge nicht wenige Chriſtliche Weiſen und Schrift- 
feller geliefert hat, unter denen Clemens, Ori⸗ 
ب‎ genes 
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genes, Dionyſius, das groͤßte Anſehn, und 
die meiſten Nachahmer gefunden haben. Alle dieſe 
fahen die Religion zwar vornehmlich als eine Fuͤh⸗ 
rerin zur Tugend und Gluͤckſeligkeit an, aber fie ers 
theilten ihr zugleich die Geſtalt einer neuen Schul: 
wiſſenſchaft, und ſetzten ſie beſonders in Verbindung 
mit der Lehre des berühmten Griechiſchen Philoſo⸗ 
phen, Plato. Sie ſuchten ihre Lieblings vorſtellun⸗ 
gen aus der heiligen Schrift witzig herauszudeuten. 
Da fie die Kenntniß der Hebraͤiſchen Sprache vers 
nachlaͤßigten und verachteten, ſo verfehlten ſie leicht 
den wahren Verſtand der Bibel, auch wenn ſie ihn 
aufſuchten. Bald nahmen fie den bildlichen Aug: 
druck der Bibel zu buchſtaͤblich, bald fanden ſie lau— 
ter geheime Lehren und Winke darinn. Inſonder⸗ 
heit betrachteten fie einen großen Theil der Geſchich— 
ten des alten Teſtaments, welche ganz eigentlich zu 
nehmen und leicht zu verſtehen waren, als eine Reis 
he ſinnbildlicher und dichteriſcher Einkleidungenz un⸗ 
ter welchen diejenigen Meinungen verſteckt laͤgen, 
die ſie fuͤr ausgemachte Wahrheiten und se Satze 
des Chriſtenthums hielten. 

Wenn man auf der einen Seite die Religion be⸗ 
ſonders zur Uebung im Nachdenken, zum Stoff für - 
eine gelehrte Unterhaltung, gebrauchte, ſo machte 
man ſie auf der andern ganz zu einer Sache der 
Empfindung und Andacht. Viele zogen ſich 
aus der vollen Welt zuruͤck, und ſuchten die Ein⸗ 
ſamkeit. Sie verachteten alles Nachforſchen und 
Etreiten über die richtige Lehre, fie verabſcheueten 
die herrſchende Denkungsart, die Suͤnden und 
29 Thor⸗ 
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Thorheiten des großen Haufens, ſie fuͤrchteten im 
Umgange mit andern angeſteckt, und zu boͤſen Luͤ— 
ſten verleitet zu werden; ſie ergaben ſich alſo ſtillen 
Betrachtungen uͤber ſich ſelbſt, verloren ſich ganz in 
den angenehmen Entzuͤckungen uͤber Gott und den 
Himmel, verſagten dem Leibe ſeine Wartung, um 
deſto mehr fuͤr die Seele zu ſorgen, und toͤdteten ih⸗ 
re ſinnliche Natur durch freywillig uͤbernommene 
Beſchwerlichkeiten und Peinigungen. Solche Leute, 
die man Affe tet, Eremiten, zuletzt auch Mon⸗ 
ch e, nannte, erregten leicht Aufſehen, und fanden 
Bewunderer. In Aegypten waren ihrer vornehm⸗ 
lich viele. Jemehr ſie ſich haͤuften, deſto naͤher ka— 
men fie wieder zuſammen; und ſo geſchah es oft, 
daß in einer Gegend viele ſolcher Einſamen vereinigt 
unter einem gemeinſchaftlichen Aufſeher lebten, WDE 
aus die Kloſterlebensart entſtanden iſt. Im Anfang 
des vierten Jahrhunderts lebte in Aegyptiſchen Ein⸗ 
oͤden einer der beruͤhmteſten Stifter und 3 

derſelben, Namens Antonius. 4 
Unterdeſſen fand der groͤßere Haufe weder an den 
gelehrten Behandlungen der Religion, noch an den 
ſtillen Andachten, und ſtrengen Uebungen der Froͤm⸗ 
migkeit Geſchmack und Vergnuͤgen. Je mehr die 
Lehrer den Unterricht des Volks durch beyderley 
Ausſchweifungen vernachlaͤßigten, deſto gleich guͤlti⸗ 
ger ward das Volk gegen die Hauptſache der Melis 
gion; es behielt nur Sinn fuͤr Glauben und 
Gebräuche Man kam dieſem Beduͤrfniß zu Huͤl⸗ 
fe, in der guten Meinung, ungebildeten und finnlis 
chen Menſchen das Andenken an Gott, an den Stif⸗ 
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ter und die Vorſchriften der Religion, wichtig zu 
machen. Man ſchrieb ihnen Formeln und Bekennt⸗ 
wife vor, und gewohnte fie, ſich einzubilden, daß 
es ſchon genug ſey, dieſelben anzunehmen und nach⸗ 
zubeten; man vervielfaͤltigte die wenigen Feyerlich⸗ 
keiten, die Jeſus angeordnet hatte, drang auf 
eine genaue und ehrerbietige Beobachtung derſelben, 
und legte ihnen eine beſondere geheimnißvolle Kraft 
und Wirkſamkeit bey, Gottes Gnade, Lohn und 
Segen zu verſchaffen. Dem Leichtſinn und der 
Traͤgheit der meiſten waren dieſe bequemen Mittel, 
Erſatz für ihre Suͤnden zu leiſten, und ſich des Him⸗ 
mels verſichern zu koͤnnen, ſehr willkommen. Ins⸗ 
beſondere ward die Taufe als eine aͤußerſt wichtige, 
wohlthaͤtige und entſcheidende Religionshandlung 
angeſehen. Daher die langen Vorbereitungen und 
Prüfungen, ehe man einen Neuling zuließ; und vies 
le verlangten die Taufe, aus eben dem Grunde, erſt 
in den ſpaͤtern Lebensjahren und gegen Annaͤherung 
des Todes. Die hohe Meinung, welche man von 
der Kraft der Taufe, des Abendmahls und anderer 
Gebraͤuche hegte, vermehrte zugleich das Anſehn de— 
rer, welche dieſe Gebraͤuche verwalteten, und die 
darinn begriffenen بيست‎ und —— aus⸗ 
3 1 | 
Diefer Stand 90 — warde Wr — 
wen immer vornehmer und glängender, 
daß er, in Hinſicht ſeiner Beſtimmung, mit Juͤdi⸗ 
ſchen und Heidniſchen Prieſtern in eine Klaſſe geſetzt, 
als ein ganz abgeſonderter geiſtlicher Stand, als 
٠ ل‎ ein 
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ein Orden von Mittels perſonen zwiſchen Gott und 
Menſchen, betrachtet, und von der Ehrfurcht und 
Freygebigkeit des Volks, oder der Laien, mit aus 
gezeichneten Vorrechten und mit guten Einkuͤnften 
bedacht ward. Insbeſondere erhielten diejenigen 
Lehrer, die man Biſchoͤfe nannte, allmaͤhlig einen 
ſehr hervorragenden Rang. Sie waren die Vorſte⸗ 
her der Aelteſten und Diakonen, und in Hauptſtaͤd⸗ 
ten hatten ſie zugleich die Aufſicht uͤber die Geiſtli— 
chen und das Kirchenweſen ganzer Provinzen. 

Alle dieſe und andere Abweichungen vom Geiſte 
des Chriſtenthums waren, vermoͤge der Natur des 
Menſchen uͤberhaupt, und der Umſtaͤnde jener Zei— 
ten insbeſondere, unvermeidlich. Dennoch blieb 
dieſe Religion ein unſchoͤtzbarer Segen 
fuͤr die Welt, daß durch ihre Huͤlfe unzaͤhlich 
viele Menſchen theils von dem unvernuͤnftigen Goͤ— 
tzendienſt, theils von dem ſchoͤndlichen Unglauben, 
und mithin von den Laſtern und Greueln, die den 
Goͤtzendienſt, wie den Unglauben, begleiteten, bes 
freyet wurden, und nicht nur beſſere Begriffe, ſon— 
dern auch edlere Geſinnungen und Sitten anzuneh— 
men, Gelegenheit und Aufmunterung erhielten. Ein 
ehrbarer unbeſcholtener Wandel, Maͤßigkeit und 
Keuſchheit, eheliche und bürgerliche Treue, Gehor⸗ 
fam gegen die Obrigkeit, Milde gegen Arme, menſch— 
liche Behandlung der Sklaven, Sanftmuth gegen 
Beleidiger, und Liebe gegen alle Menſcheu, waren 
die ſchoͤnſten Fruͤchte, welche das Chriſtenthum her— 
vorbringen konnte; und es erhielt von ſeinem goͤtt— 
8 . keine ſtaͤrkere Empfehlung, als von 
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ſeinen heilſamen Wirkungen auf die Gemuͤther und 
das Leben der Menſchen. Eben die Wirkungen aber 
offenbarten ſich in dieſen Zeiten noch ſo haͤufig und 
augenſcheinlich, daß Chriſtliche Gelehrte darauf, als 
auf den unterſcheidenden Charakter ihrer Glaubens— 
genoſſen ſich berufen durften, und daß die Gegner 
des Chriſtenthums dawider nichts a er ein⸗ 
wenden konnten. 
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Von Conſtantin dem Großen bis zu 
Carl dem Großen, J. Chr. 8oo; 


١ I, 
Verfall des Heidenthums. 


ben zu einer Zeit, da die Regenten im Roͤmi⸗ 
ſchen Reiche auf die gaͤnzliche Ausrottung des 
Gheiftenchumg bedacht geweſen, da viele taufend 
Chriſten zum Goͤtzendienſt gezwungen, oder, wenn 
- fie ſtandhaft blieben, gepeinigt und am Leben ges 
ſtraft, da ihre Kirchen zerſtoͤrt, die Abſchriften ih— 
rer Religionsbuͤcher verbrannt worden waren, Gez 
langte Conſtantin der Große auf den Thron, 
ſtellte alle dieſe Bedruͤckungen gaͤnzlich ab, und 
ſchenkte den Chriſten nicht nur vollkommene buͤrger— 
liche Sicherheit, ſondern auch das Recht, ihre Re— 
ligion nach ihrer Einſicht frey und öffentlich auszu⸗ 
uͤben. Ja, um dieſer Religion noch mehr Anſehn 
und Glanz zu verſchaffen, bekannte er ſich aͤußerlich 
ſelbſt zu ihr, und bewog durch ſein Exempel ſowohl, 
als durch andre Reizungen, einen großen Theil ſei⸗ 
ner Unterthanen, ein gleiches zu thun. Zwar brauch⸗ 
te er keine Gewalt wider die Heiden, aber doch war 
rer ernftlicher Wille, den Goͤtzendienſt zu > 
G en 
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ben und das Chriſtenthum zur Religion des ganzen 
Reichs zu machen. Er nahm an allen Angelegen⸗ 
heiten derſelben den naͤchſten Antheilz er ehrte ihre 
Lehrer, und verwilligte ihnen viele Freyheiten, er 
bauete Kirchen und E mann afetê 
Einkünfte. * 


* 


Seine مد‎ Soͤhne, die gemeinſchaftlich regierten, 
handelten nach eben den Grundſaͤtzen, verführen 
aber wider die Göͤtzendiener weit gewaltſamer. Dies 
ſe ſchoͤpften zwar neuen Muth waͤhrend der Regie⸗ 
rung Julians, der dem Chriſtenthum, in wel⸗ 
chem er aufgezogen war, entſagte, und die ſchon 
verfallenen Gebraͤuche der alten Religion wieder her⸗ 
ſtellte. Allein ſie dauerte kaum zwey Jahr. Vom 
J. 363. folgten lauter Chriſtliche Kaiſer, und inner⸗ 
halb der naͤchſten funfzig Jahr ward die gaͤnzliche 
Unterdruͤckung des Heidenthums zu Stande gebracht. 
Die Tempel wurden zerſtoͤrt oder in Chriſtliche Kir⸗ 
| chen verwandelt, die Opfer und andre un 
ten bey Lebensſtrafe verboten. 


Zu gleicher Zeit a ſich das Chriſtenthunn, 
an außer dem Roͤmiſchen Reiche, in allen drey 
Theilen der alten Welt, und vorzuͤglich unter den 
krlegeriſchen Völkern, welche von verſchiedenen Ge— 
genden her das Reich angriffen und uͤberſchwemm⸗ 
ten. Die Gothen, die Franken, die Angelſachſen, 
und andre urſpruͤngliche Deutſche Nationen nahmen 
nach und nach die Chriſtliche Religion an, welche 
in den von ihnen erbeuteten Laͤndern herrſchte. Dies 
© > hatte 
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hatte die Wirkung, daß dieſe Volker, welche im 
Ganzen nicht ſo ausgeartet, uͤppig und weibiſch wa⸗ 
ren, als die ſpaͤtern Romer, nun auch menſchli⸗ 
cher und ſanfter wurden, einen beſtaͤndigen Wohn⸗ 
ſitz dem raͤuberiſchen Umherſchwaͤrmen, und eine 
ſtille bürgerliche Verfaſſung dem Neiegn und an 
ar rien lernten. 


6 2 2. Ver⸗ 
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Verderbniſſe des Chriſtenthums. 


Se viel die Religion an oͤußerlicher Ehre und 
ش‎ an der Menge von Anhängern gewann, ſo 
viel verlor ſie an ihrer innern Würde und Staͤr⸗ 
ke; nicht als ob das letztere eine Wirkung des er⸗ 
ſtern geweſen waͤre: denn das Chriſtenthum konnte 
ohne alle Verfaͤlſchung die Religion des ganzen 
menſchlichen Geſchlechts werden. Aber feine Aus⸗ 
artung war ſchon vorbereitet, ehe es voͤllige Si— 
cherheit und den Vorzug vor Goͤtzendienſten bey 
vielen Voͤlkern erhielt; ſie war eine natuͤrliche Fol⸗ 
ge von der herrſchenden Denkart dieſes Zeitalters, 
welche fich zur Liebe des Wunderbaren, zum Abers 
glauben und zur Schwaͤrmerey neigte. Dazu kam, 
daß die Zeiten, in welche dieſe Veraͤnderungen fie— 
len, aͤußerſt unruhig waren; man hatte beſtaͤndig 
bald mit einheimiſchen, bald mit fremden Feinden 
zu thun. Ein ſolcher Zuſtand iſt der Aufklaͤrung 
des menſchlichen Verſtandes hoͤchſt unguͤnſtig, und 
erweckt wenig Vergnügen an ernſthaften Weberle- 
gungen. 

Conſtantin ſelbſt hat, zur Vermehrung des 
Aberglaubens nicht wenig beygetragen. In⸗ 
dem er, aus guter Meinung die Gottheit zu eh— 
ren, viele Kirchen mit großem Aufwande von 
Pracht und Kunſt, mit Altaͤren, Bildſoͤulen, Ge 
moͤlden und allen Verzierungen heidniſcher Tempel 
oder fuͤrſtlicher Pallaͤſte ausruͤſtete, naͤhrte er zu⸗ 
gleich Eitelkeit und Prachtliebe bey Gottes dienſten. 

' Dies 
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Dieſe entfernten ſich immer weiter von ihrer Ab⸗ 
ſicht, und wurden allmaͤhlich gedankenloſen Schau- 
ſpielen und Aufzuͤgen ſehr ahnlich. Er hatte int 
mer das Kreutz, als ein lebhaftes Zeichen der Er, 
innerung an den Stifter der Religion, in Ehren 
gehalten; er hatte das aͤchte Kreutz, an welchem 
derſelbe hingerichtet worden, in der Naͤhe von Je⸗ 
ruſalem wieder ausfindig zu machen geſucht, und 
wirklich ruͤhmte man ſich, es wieder entdeckt und 
wunderbare Wirkungen von ſeiner Kraft erfahren 
zu haben. Eine ſolche ſeltſame Neigung, Zeichen, 
Bilder, oder Nachlaß berühmter heiliger Maͤnnet 
zu verehren, auch die Gegenden, wo ſie gelebt 
hatten, und insbeſondere ihre Grabſtaͤtten zu be 
ſuchen, nahm immer mehr uͤberhand; man ſetzte 
einen beſondern Werth in dieſe Spiele der Andacht, 
und man erwartete davon uͤbernatuͤrlichen Nutzen. 
Bilderverehrung, Reliquiendienſt und Wallfahr- 
ten wurden immer' gemeiner. Eben dieſer Kaiſer 
hatte verordnet, daß ſein Leichnam in der von ihm 
erbauten Apoſtelkirche zu Conſtantinopel begraben 
würde; in der Folge verlangten, außer den Kai⸗ 
fern, auch die Biſchoͤfe und andre geehrte Perfo’ 
nen dieſen vermeinten Vorzug. Man bildete ſich 
ein, das Gebet der Lebendigen in den Kirchen ſey 
nuͤtzlich fuͤr die Abgeſchiedenen. Auf die Weiſe 
ward die Chriſtliche Froͤmmigkeit immer mehr durch 
dunkle Vorſtellungen und abergläubifche Gebraͤu⸗ 
che verunſtaltet. 

Die einſame Unthaͤtigkeit und die ſelbſterwaͤhlten 
5 der Moͤnche fanden Überall 
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Beyfall und Lob; auch Perſonen vom weibli⸗ 
chen Geſchlecht widmeten ſich haͤufig dieſer Lebens⸗ 
art. Von Aegypten aus verbreitete ſie ſich nach 
und nach uͤber alle Landſchaften, in welchen Chri⸗ 
ſten wohnten. Unter den Griechen war es insbe⸗ 
ſondere der Biſchof Baſilius von Caͤſarea, ge 
gen Ende des vierten, und in Italien ein gewiſ⸗ 
ſer Benedict, im Anfang des ſechſten Jahrhun⸗ 
derts, welche den Moͤnchen und Nonnen genaue 
Sittenvorſchriften oder Regeln ertheilten, und da⸗ 
durch die Stifter und Vorbilder zahlloſer Haufen 
und langer Geſchlechter von Kloͤſterbewohnern wur: 
den. Aus dem Moͤnchsſtande wurden häufig Bis 
ſchoͤfe und Volkslehrer erwaͤhlt, die alsdenn ihre 
andaͤchtigen Gewohnheiten nicht nur fortſetzten, ſon⸗ 
dern auch anprieſen, kindiſche Begriffe und Abts 
chen von Erſcheinungen, boͤſen Geiſtern und Wun⸗ 
dern unter die Leute brachten, und die Wuͤrde des 
ehelichen und arbeitſamen Lebens herabſetzten. Geiſt⸗ 
licher Hochmuth und Heucheley galten nun alles; 
die richtigen Vorſchriften der Chriſtlichen Sitten— 
lehre giengen faft verloren. 

Ueber dunkle, aber eben daher nicht ehr wichtige 
Stuͤcke der Glaubenslehre, wenn ſie nur Gelegen⸗ 
heit gaben, Scharfſinn zu zeigen und gelehrten 
Ruhm zu erwerben, ſtritten die angeſehenſten 
Lehrer mit einem Eifer, deſſen nur die unleugba⸗ 
ren Wahrheiten der Religion wuͤrdig waren, und 
mit einer Feindſeligkeit gegen die anders denkenden, 
welche ſich für aufrichtige Wahrheitsforſcher uͤber— 
haupt nicht ſchickte. Man war ſchon einig, daß 

Je⸗ 
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Jeſus in hoͤherm Verſtande Gottes Sohn ſey; aber 
wie und wenn ihn der Vater gezeugt habe, und 
wie weit der Sohn dem Vater aͤhnlich oder un⸗ 
aͤhnlich ſey, daruͤber waren die Meinungen der Leh⸗ 
rer zu Alexandrien getheilt. Eine Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Nicaͤa im J. 325 verordnete, daß man 
glauben und lehren ſollte, der Sohn ſey dem Va⸗ 
ter vollkommen gleich. Athanaſius, der Bi⸗ 
ſchof zu Alexandrien, erklaͤrte und vertheidigte die- 
ſen Lehrſatz in vielen Schriften mit großem Ruhme. 
Aber ein anderer gelehrter Biſchof zu Caͤſarea, Eu⸗ 
ſebius, ward ſchon deswegen von vielen verlaͤ⸗ 
ſtert, weil er ſich uͤber die aufgeworfene Streitfra- 
ge nicht beſtimmt genug erklaͤrt hatte. Diejenigen 
aber, welche dem erſten Urheber dieſes Zanks, ei⸗ 
nem geweſenen Presbyter, Namens Arius, nach⸗ 
ſprachen, daß der Sohn Gottes dem Vater an 
Wuͤrde und Macht nicht gleich ſey, wurden mit ſol⸗ 
cher Härte behandelt, daß ihre Partey endlich aus⸗ 
gieng. Eben ſo ergieng es allen andern Sekten, die 
ſich von der groͤßern oder Katholiſchen Kirche trenn⸗ 
ten. Man erlaubte fich ſogar die unmenfehlichen: 
Mittel des Blutvergießens und der Lebensſtrafen zu 
ihrer Ausrottung. 

Oft aber mußte die Sorge für Rechtglsubigetit 
nur einen Vorwand leihen, um den Leidenſchaften 
der Menſchen ein freyes Spiel zu verſchaffen. Con⸗ 
ſtantin und feine Nachfolger hatten den Biſch oͤ⸗ 
fen der vier Hauptſtaͤdte des Reichs, 
Rom, Conſtantinopel, Alexandrien und Antiochien 
3 Rechte geſchenkt, und fie gleichſam zu 
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ihren Oberſtatthaltern in geiftlichen Sachen ernannk. 
Sie ſuchten aber einer dem andern den Vorrang 
abzulaufen, und verwickelten dadurch die ganze 
Kirche in faſt unaufhoͤrliche Streitigkeiten. Vor⸗ 
zuͤglich reitzten die Patriarchen zu Conſtantinopel, 
denen der Kaiſer Theodoſius der Große auf einer 
in dieſer Stadt im J. 381 gehaltenen Kirchenver⸗ 
ſammlung den zweyten Platz unter den Biſchoͤfen 
eingeräumt hatte, indem den erſten Platz die Bi 
ſchoͤfe zu Rom aus keinem andern Grunde bebiels 
ten, als weil Rom die Hauptſtadt des ganzen 
Reichs war, die Eiferſucht und den Neid der uͤbri⸗ 
gen. Einer der wuͤrdigſten Lehrer und Def belied 
teſte Prediger feines Zeitalters, Johann Chry- 
foſtomus, der unter der Regierung der Soͤhne 
des gedachten Kaiſers jenes Amt zu Conſtantino⸗ 
pel bekleidete, mußte im J. 403 ins Elend wan⸗ 
dern, weil er an dem Biſchof zu Alexandrien, The- 
ophilus, einen bittern Feind hatte. Der Nachfol— 
ger des letztern, Cyrillus, brachte es eben Das 
hin mit Neſtorius, den er beſchuldigte, daß er 
uͤber die wahre Beſchaffenheit der Vereinigung der 
Gottheit mit dem Menſchen Jeſus nicht richtig 
daͤchte, weil er von Maria die Benennung Got— 
tesmutter nicht gebrauchen wollte, welche in ver— 
ſchiedenen Gegenden damals uͤblich geworden war. 
Eine Kirchenverſammlung zu Epheſus im J. 431 
ſetzte feſt, daß zwey Naturen in Chriſto genau 
vereinigt ſind. Gleich nachher fiel Eutyches, 
ein Abt bey Conſtantinopel, in den Verdacht, eine 
Vermiſchung der Gottheit und Menſchheit in Chri⸗ 
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ſto anzunehmen; ſo entſtand ein neuer Krieg. Der 
Biſchof Leo zu Rom brachte es zwar dahin, daß 
auf der Kirchenverſammlung zu Chalcedon im J. 
45T dieſe Vorſtellung verworfen ward; aber weil 
eben daſelbſt der Biſchof von Conſtantinopel eine 
voͤllig gleiche Wuͤrde mit ihm und andre Vorzuͤge 
erhielt, die er ihm nicht goͤnnte, und weil die mei⸗ 
ſten Geiſtlichen und Moͤnche in Aegypten und Sy⸗ 
rien von ihm und feinen Nachfolgern keine Olan? 
bensvorſchriften annehmen wollten, ſo dauerte der 
Streit ganze Jahrhunderte fort. Zwar wurden 
noch immer mehr genauere Fragen über die Eigen— 
thuͤmlichkeiten der Perſon Chriſti darinn mit einge— 
flochten; aber der Ehrgeitz und die Parteylichkeit 
derer, die den Streit fuͤhrten, war die vornehmſte 
Urfach, warum er mit ſo vieler Hitze in die Länge 
gezogen ward. 
In den Laͤndern, wo mehrentheils Lateiniſch ge⸗ 
redet, und die Erlernung der Griechiſchen Spras 
che ſeltener ward, bekuͤmmerten fic) die Kirchen- 
lehrer um die in Griechiſchen Ländern im Schwange 
gehenden Streitigkeiten nicht gar ſehr; ſie wurden 
fruͤher einig uͤber die Lehre von der Dreyeinigkeit 
und vom Sohne Gottes. Aber zu Anfang des 
fünften Jahrhunderts bekam Auguſtin, ein ge⸗ 
lehrter Biſchof zu Hippo in Afrika, mit einem 
Britanniſchen Moͤnch, Pelagius, Streit uͤber 
die natuͤrlichen Kraͤfte des Menſchen zur Tugend. 
Auguſtin lehrte ſehr demuͤthig, der Menſch ſey von 
Natur, vermoͤge der von den Stammeltern ſeines 
Geſchlechts auf ihn fortgepflanzten und angeerbten 
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Unart, unfaͤhig zum Guten, verderbt und ſtraf⸗ 
bar; und blos durch die Gnade, das iſt durch 
uͤbernatuͤrliche Antriebe und Kraͤfte, die Gott im 
Chriſtenthum mittheile, werde er in einen beſſern 
ſittlichen Zuſtand verſetzt. Seine Erklaͤrungen hier 
uͤber fanden zwar lange, beſonders bey verſchiede⸗ 
nen Lehrern in Gallien, welche Pelagianer ge⸗ 
nannt wurden, Widerſpruch; aber durch das An⸗ 
ſehn der Romiſchen Biſchoͤfe, die ihnen Beyfall 
gaben, wurden ſie guͤltig und entſcheidend. . 
Alle dieſe Streitigkeiten betrafen nicht die Haupt⸗ 
ſache des Chriſtenthums. Man würde ſich wegen 
der ungleichen Meinungen und Ausdrücke vertraz 
gen haben, wenn man mehr aus Liebe zur Wahr— 
heit, als aus eigenſinniger Begierde Recht zu bes 
halten, und aus perſoͤnlichem Haſſe wider die Geg⸗ 
ner, gehandelt haͤtte. Schreckliche Auftritte und 
traurige Ferruͤttungen wurden unterblieben ſeyn, 
wenn die Lehrer der Religion ihre Uneinigkeiten nicht 
unter das Volk gebracht und daſſelbe aufgewiegelt 
haͤtten, Partey zu machen. Durch Kirchenver⸗ 
ſammlungen und Glaubensedikte ward zwar der 
Chriſtliche Lehrbegriff in den ſtreitigen Artickeln ge⸗ 
nauer beſtimmt; aber zugleich die Freyheit im Dens 
ken eingeſchroͤnkt, die Heucheley befördert, und der 
Streit doch nicht gehoben. Denn immer blieben 
Leute uͤbrig, die das Recht, ſelbſt zu unterſuchen, 
was wahr ſey, ſich nicht wollten rauben laſſen. 
Der größte Schade dabey, und eine Quelle vie⸗ 
ler anderer Uebel, war, daß die Geiſtlichen ein 
ſo furchtbares Anſehen über die Oe wife 
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ſensrechte der Laien, und eine wirkliche 
Herrſchaft im Staate erhielten. Das gute 
Vertrauen, welches man auf ihre Einſicht und 
Rechtſchaffenheit ſetzte, hatte ſchon in den Zeiten der 
Bedruͤckungen ihren Ausſpruͤchen, ſelbſt in buͤrger⸗ 
lichen Angelegenheiten und Klagen, welche die Chris 
ſten nicht gern bey heidniſchen Richtern anbrachten; 
ein groſſes Gewicht gegeben. Conſtantin und ſeine 
Nachfolger hatten ihnen das Recht, uͤber Lehre, 
Kirchenzucht und gottesdienſtliche Einrichtung zu 
ſprechen, beſtaͤtigt, und ſich, aus Klugheit oder 
aus Schwachheit, ſehr ehrerbietig und freygebig 
gegen ſie aufgefuͤhrt. Ein Biſchof zu Mailand, 
Ambroſius, durfte ſelbſt dem Kaiſer Theodoſi⸗ 
us Kirchenbuße auferlegen, ohne ihn zu beleidigen 
oder herabzuſetzen; ſo geachtet war die Wuͤrde ſei⸗ 
nes Amts. In der Folge erhielten die Biſchoͤfe, 
durch die Menge der Geiſtlichen und Mönche, ıdes 
nen ſie zu befehlen hatten, durch den Aufwand, 
den ſie von ihren ſchoͤnen Einkuͤnften machen konn⸗ 
ten, durch die Guͤltigkeit ihrer Ausſpruͤche auf den 
Kirchenverſammlungen, auch wohl durch ihre 
Brauchbarkeit zu Staatsbedienungen und Geſand⸗ 
ſchaften, immer noch mehr Anſehn und Gewalt. 
Die Regenten bedurften ihrer Huͤlfe, um ſich in 
dem Beſitz der Herrſchaft zu behaupten, und um 
den Geſetzen beym Volke Gewicht zu verſchaffen. 
Sie ſahen ſich genoͤthigt, an den Glaubensſtreitig⸗ 
keiten Theil zu nehmen, und irgend eine Partey 
zu ergreifen, und ſie ergriffen mehrentheils diejeni⸗ 
ge, welche die ſtaͤrkſte war, oder i ihnen moths 
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wendig zu machen mußte. Aber damit ward den 
Uebeln nicht abgeholfen, vielmehr immer zu neuen 
Klagen und Gezaͤnken Anlaß gegeben. 

Den Roͤmiſchen Biſchoͤfen kamen alle nur 
erſinnlichen guͤnſtigen Umſtaͤnde zu Huͤlfe, ihre 
Wuͤrde und Macht zu erheben; das Alter, der 
Ruhm und die Groͤſſe ihrer Gemeine, der Glanz 
ihrer Wohnſtadt, die Verlegung des kaiſerlichen 
Hofs nach Conſtantinopel, die Theilung des 
Reichs, die Ohnmacht und der Untergang des 
Abendlaͤndiſchen, das Gluͤck und die Geſchicklichkeit, 
mit welcher ſie in vielen wichtigen Dingen gehan⸗ 
delt hatten. Ihr Urtheil ward oft von den entle⸗ 
genſten Kirchen eingeholt, und von denen, welchen 
ſie ihren Beyfall in Streitſachen gaben, als Befehl 
ausgelegt. Sie wurden verwoͤhnt, es ſelbſt zu 
glauben, daß ſie die Richter der allgemeinen Kirche 
wären. Hieronymus, ein wegen ſeiner gelehr⸗ 
ten Verdienſte allgemein geſchaͤtzter Moͤnch, brachte 
zuerſt am Ende des vierten Jahrhunderts die Weis 
nung recht in Gang, daß der Apoſtel Petrus, als 
der Fels der Kirche, den Rang vor allen Apoſteln 
gehabt, das biſchoͤfliche Amt zu Rom verwaltet, 
und alle feine Rechte und Vorzuͤge auf feine Nach: 
folger in dieſem Amte übertragen und fortgeerbt ha— 
be. Bald nachher beriefen ſie ſich ſelbſt hierauf, 
als auf eine wohlgegruͤndete Wahrheit, und vers 
langten daher, daß man ſie als Statthalter Chriſti 
verehren und glauben ſollte, die oͤberrichterliche und 
geſetzgeberiſche Gewalt ſey ihnen von Gott ſelbſt 
verliehen. In Zeiten und Gegenden, die immer 
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verfinſterter wurden, fanden ihre Diener und er 
ſandten leicht Glauben. 
Unter dem Schutze dieſes Glaubens waren fe im 
Stande, den Voͤlkern die wunderlichften Einfälle 
als Lehren der Religion aufzubuͤrden. Man fieng 
im ſechſten Jahrhunderte an, ihre Antwortsſchrei— 
ben auf Anfragen, welche an ſie ergangen waren, 
zu ſammeln und in aͤhnlichen Faͤllen als Geſetze zu 
betrachten. Das erſte derſelben enthaͤlt eine Vers 
ordnung des Biſchofs Siricius vom J. 385. daß 
Prieſter und Diakonen ehelos ſeyn und bleiben ſol⸗ 
len; ſie war ein Auswuchs der beliebten Sittenlehre 
der Moͤnche, und ſehr geſchickt, dem geiſtlichen 
Stande das Anſehn einer befondern Heiligkeit mit⸗ 
zutheilen, aber auch viele ſchaͤndliche Misbraͤuche 
und Laſter zu erzeugen. Eben dieſe Verordnung 
diente dazu, daß man die Abendmahlsfeyer immer 
mehr als eine Opferhandlung, und die Prieſter als 
Weltverſoͤhner, anſehen lernte, wozu auch alle An⸗ 
ſtalten, die bey dieſer Handlung gebraͤuchlich wa— 
ren, weit mehr abzweckten, als zur Befoͤrderung 
der wahren Abſicht, welche ganz verkannt und durch 
den Namen Meſſe, den man dem Abendmahl um 
dieſelbe Zeit beyzulegen anfieng, ins Vergeſſen ge⸗ 
ſtellt ward. Es waͤhrte nicht lange, fo wurden 
Meßopfer für Abweſende, auch für Verſtorbene ges 
halten, und ſchon um das J. 500. war die Theils 
nehmung am Abendmahl ſo in Verachtung gekommen, 
daß man verordnete, jeder Chriſt ſollte wenigſtens 
des Jahrs dreymal, zu Oſtern, Pfingſten und 
Weihnachten, ſich dazu einfinden. Gregorius 
N aber, 
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aber, mit dem Beynamen der Große, iſt derjenige 
Papſt, welcher gegen Ende des ſechſten Jahrhun⸗ 
derts fuͤr die Meſſe jene prachtvollen Cerimonien 
und Geſangsformeln vorſchrieb, welche in der gan⸗ 
zen Lateiniſchen Kirche eingefuͤhrt ſind. Eben der⸗ 
ſelbe verſchaffte der Meinung, daß die abgefchiede- 
nen Seelen fuͤr die geringern Vergehungen des irdi— 
ſchen Lebens in einem Reinigungszuſtande oder Feg⸗ 
feuer eine Zeitlang buͤßen muͤſſen, und daß die Fuͤr⸗ 
bitten der Glaͤubigen, oder vielmehr der Prieſter, 
ihuen Erleichterung und Befreyung gewähren koͤn⸗ 
nen, bey vielen Voͤlkern Eingang. Denn er ward 
nicht blos als das Oberhaupt der Kirchen in Ita⸗ 
lien, Gallien, Spanien, Brittanien u. ſ. w. verehrt, 
ſondern auch Jahrhunderte hindurch von Moͤnchen 
und Prieſtern, als der geiſtvolleſte Schriftſteller und 
ſicherſte Gewähesmann der 8 32 
und bewundert. 
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lee der Chriſtlichen Mie dag 
sau Muhammed. 


Op ee diefen Zeiten that ach im glͤcklichen 
| Arabien ein Mann hervor, der ohne groſſe 
Keuntniſſe und ohne Wunderthaten, blos durch die 
Hülfe des uneingeſchraͤnkteſten Vertrauens, welches 
er ſich erwarb, mit auſſerordentlichem Gluͤck die 
unter ſeinen Landsleuten noch herrſchende Vielgoͤt⸗ 
terey bekaͤmpfte, und ihnen die Verehrung eines ei⸗ 
nigen Gottes zur erſten und unverbruͤchlichſten Vor⸗ 
ſchrift der Religion machte. Muhammed, ein 
Kaufmann in Mekka, verdankte feine Ueberzeugung 
von der Nichtigkeit des Goͤtzendienſtes unſtreitig dem 
Umgange mit Juden und Chriſten, deren viele in 
Arabien wohnten, noch mehrere aber ihm auf ſeinen 
Handelsreiſen bekannt geworden waren. Er hatte 
Verfolgungen auszuſtehen, die ihn noͤthigten im 
J. 622. von welchem daher ſeine Anhängen die 
2 zaͤhlen, die Flucht zu ergreifen; allein ſein 

Muth ward nur durch Widerſtand noch verſtaͤrkt. 
Da er endlich durchdrang, ſo uͤberredete er ſich feſt, 
von der Gottheit zum Stifter der beſten Religion 
berufen zu ſeyn, und brauchte Gewalt, um dieſelbe 
weiter auszubreiten. Auf die Art gelangte er nicht 
nur zu der Ehre, fuͤr den erſten aller goͤttlichen 
Propheten angeſehen zu werden, ſondern auch zu⸗ 
gleich zur Herrſchaft uͤber ganz Arabien. 
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Seine Nachfolger in der Regierung waren vom 
Religionseifer und von Eroberungsſucht gleich ſtark 
begeiſtert. Mit bewafneter Hand breiteten fie 
ihre Oberherrſchaft, und zugleich Muhammeds 
Lehre weit aus, nahmen einen groſſen Theil von 
Perſien in Beſitz, und entriſſen dem entkraͤfteten 
Kaiſerthum in kurzer Zeit die Provinzen Syrien, 
Palaͤſtina, Aegypten. Kaum hundert Jahre nach 
Muhammeds Flucht waren verſtrichen, als ſie auch 
zen und Spanien uͤberwaͤltigten. 

Die herrſchende Religion in allen dieſen Laͤndern 
ward nun diejenige, welche im Koran vorgeſchrie⸗ 
ben iſt, und welche mit der alten patriarchaliſchen 
viele Aehnlichkeit hat, nur daß ſie einige Lehrſaͤtze 
aus dem Chriſtenthum erborgt, und eine Menge 
von alten Arabiſchen Landesgebraͤuchen heiliget. 
Die Chriſtliche Lehre von der Dreyeinigkeit war den 
Begriffen Muhammeds eben ſo ſehr entgegen, als 
die Vielgoͤtterey, und die uͤber dieſe Lehre unter den 
Chriſten fortwaͤhrenden Streitigkeiten, nebſt den 
haͤufigen Auswanderungen der verfolgten Parteyen, 
vorzuͤglich Neſtorianer, Eutychianer, und Mono- 
theleten, einer Abart von dieſen, welche alle ſich 
nicht nach den feſtgeſetzten Formeln und Bekenntniſ— 
ſen bequemen wollten, unter Muhammedanern aber 
Schutz und Sicherheit fanden, beſchleunigten den 
Untergang der Chriſtlichen Kirche in Län- 
dern, wo fie am laͤngſten und am herrlichſten ge» 
bluͤhet hatte. 


* 


Drit⸗ 


— 


ie“ 113 


* 


— — a سسب‎ Jy 


„Deitter Abſchnitt. 


Von Carl dem Großen bis zur Rus 
ra J. PEE, 


8 
Alken d des Chriſenthums in den 
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ben. zu br Zeit, da zum Umſturz der chriſtl⸗ 
chen Kirche in den Morgenlaͤndern die Anlage 
ana ward, erweiterte fich dieſelbe in andern ge⸗ 
gen Abend und Mitternacht gelegenen Laͤndern. 
Schon Gregor der Große hatte die Freude, die An⸗ 
gelſaͤchſiſchen Nationen in Brittanien zu denje⸗ 
nigen Gebraͤuchen, die man damals Chriſtenthum 
nannte, durch von ihm abgeordnete Moͤnche und 
Prieſter, gewoͤhnt zu haben. Hernach begaben ſich 
von dieſer Inſel und von Irland aus viele Miſſi⸗ 
onarien zu Deutſchen Voͤlkern. Theils erneu⸗ 
erten und befeſtigten ſie in den Laͤndern am Rhein 
und an der Donau die ſchon vormals geweſenen 
gottesdienſtlichen Anſtalten, theils errichteten ſie 
dergleichen da, wo bisher noch der Goͤtzendienſt im 
Schwange gieng, im heutigen Helvetien, Schwa⸗ 
ben „Franken, Baiern, Friesland. 
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Unter allen aber machte ſich der Engelaͤnder 
Winfried, auch Bonifacius genannt, auf 
dieſe Weiſe am ruͤhmlichſten verdient. Mit Voll⸗ 
macht der Roͤmiſchen Biſchoͤffe Gregors des zwey⸗ 
ten, Gregors dritten und Zacharias, und unter 
dem Beyſtande der Fraͤnkiſchen Koͤnige Carlmann 
und Pipin brachte er zwiſchen den Jahren 720. und 
750. das Kirchenweſen in den eben genannten Laͤn⸗ 
dern vollig in Ordnung, zerſtoͤrte auſſerdem unter 
Thuͤringern und Heſſen viele heidniſche Heiligthuͤ— 
mer, gab ihnen neue Prieſter, und ſchrieb ihnen 
anſtatt ihrer bisherigen Religionsgebraͤuche die in 
Rom uͤblichen Cerimonien vor. 

Carl der Große ließ dieſe Bemuͤhungen fort⸗ 
ſetzen, und breitete das Chriſtenthum ſo welt au 
als ſeine Herrſchaft. Die Sachſen, das iſt, alle 
Voͤlkerſchaften an der Weſer und Elbe wurden nach 
dem J. 770. mit gleicher Gewalt genoͤthiget, nur 
ihn fuͤr ihren Herrn zu erkennen, und die Taufe an⸗ 
zunehmen. Die von ihm in Deutſchland beſtellten 
Bifchsfe waren eben ſowohl feine Statthalter, als 
Aufſeher Über die Religionsanſtalten. Die Kloſter 
machte er ſehr weislich zu Schulen, in welchen 
junge Geiſtliche erzogen und zum Singen, Leſen, 
Schreiben angefuͤhrt wurden. Sie dienten nicht 
weniger dazu, das Volk zum Fleiß im Feldbau, 
zur Ordnung und zum ſittlichen, ehrbaren Verhal— 
ten zu gewoͤhnen, wie denn die Moͤnchszucht in der 
Lateiniſchen Kirche, nachdem fie Benedikt von Nur⸗ 
ſia im ſechſten Jahrhundert verbeſſert und auf einen 
feſten Fuß geſetzt hatte, fuͤr die Beduͤrfniſſe jener 
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Zeiten ſehr angemeſſen, und weit nuͤtzlicher war, als 
der fromme Muͤſſiggang, welcher in Morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Kloͤſtern und Wuͤſteneyen ſeinen Sitz hatte. 
Ueberhaupt verdienen die Anſtalten dieſes Fuͤrſten 
als wohlthaͤtige Mittel der Aufklaͤrung und Sitten⸗ 
verbeſſerung in unſerm damals noch ganz wilden 
Vatetlande mit Dank und Ruhm erkannt zu wer⸗ 
den; er hat ſo viel geleiſtet, als nach der Lage feiner 
Zeiten nur geſchehen konnte. Selbſt die verunſtal⸗ 
tete Religion, die er den Voͤlkern aufbrang, 2 
10 5 ihnen vielfaͤltigen Nutzen geſtiftet. 
Bald nachher gelangten auch die mitbernächt⸗ 
lichen Volker, Daͤnen, Schweden, Norweger 
zu einiger Kenntniß der Chriſtlichen Religion. Die 
Boͤhmen und Maͤhren nahmen dieſelbe um das J. 
900, von Griechiſchen Lehrern an, und alle übrigen 
Slaviſche Nationen, ſowohl die, welche Polen und 
Rußland, als die, welche Meiſſen, Thuͤringen, die 
Lauſitz, die Marken, Meklenburg und Pommern 
innehatten, folgten nach; die Ungarn gleichfalls 
noch im zehnten, die Lieflaͤnder im eilften, die Preuſ⸗ 
ſen im zwoͤlften, die Lithauer aber im vierzehnten 
Jahrhundert, daß alſo nun faſt in ganz Europa 
kein Volk mehr uͤbrig blieb, welches vollig dem al⸗ 
ten Goͤtzendienſte ergeben geweſen Wire. ل‎ 
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le dieſe Voͤlker erkannten, nebſt den aͤltern Kir⸗ 
chen in Europa, die Griechiſchen ausgenom⸗ 
men, den Bifchof zu Rom für ihren Oberprieſter. 
Denn auf ſeinen Betrieb, und durch ſeine Diener 
waren ſie mehrentheils alle zum Chriſtenthum be⸗ 
kehrt worden; und indem ihre einheimiſchen Lehrer 
nach und nach alle mit ihm in Gemeinſchaft traten, 
ihn als den Nachfolger des Apoſtels Pe⸗ 
trug; als den Stellvertreter Chriſti, verehrten, 
und von ihm Anweiſungen und Geſetze in Abſicht 
aller die Religion betreffenden Dinge annahmen, fo 
war er es, der uͤber alle dieſe Kirchen mittelbar re 
gierte. Den alten Deutſchen war Auch, ſchon vor 
ihrer Bekehrung, die Prieſterherrſchaft nicht ſo 
fremd, daß fie ſich geweigert haben ſollten, Chriſt⸗ 
lichen Biſchoͤfen oder Aebten unterwuͤrfig zu ſeyn, 
zumal wenn dieſe zugleich mit hinlaͤnglicher Macht 
ausgeruͤſtet waren. Carl und feine Nachfolger ſorg⸗ 
ten dafür; die Geiſtlichen waren ihre Vaſallen, 
führten Kriege , und herrſchten über Land und Leu⸗ 
te. Um ſo mehr aber mußte der Glanz ihres ge⸗ 
meinſchaftlichen Oberhaupts, des Viſchofs zu Rom, 
hervorleuchten. 

Bis in die Mitte des bien Jahrhunderts waren 
die Paͤpſte noch immer Unterthanen der Fuͤrſten ge⸗ 
weſen, die abwechſelnd uͤber Italien und die Stadt 
Rom geherrſcht hatten, nun aber wurden ſie ſelbſt 
14 er Herrn. Denn damals bekam Ste- 
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phan II. von dem Könige der Franken, Pipinus, 
ein anſehnliches Stuͤck Landes im mittlern Italien 
zum Geſchenk, welches ihm der Sohn dieſes Koͤ⸗ 
nigs, Carl der Große, beſtaͤtigte und vergrößerte. 
Beyde hatten den Biſchofen zu Rom einen Theil ih⸗ 
rer Macht zu verdanken; ſte gaben aber ihrer 
Schenkung in den Augen der Welt das Anſehn ei⸗ 
nes Werks der Froͤmmigkeit. Und ſo verſtaͤrkten ſie 
nicht nur den Wahn, daß Ehrerbietung und Frey⸗ 
gebigkeit gegen die Biſchoͤfe eine verdienſtliche Tugend 
ſey, ſondern gruͤndeten auch die Meinung, daß 
dieſelben nach Gefallen Kronen austheilen und neh: 
men konnten. Von der Zeit an nahm die Gewalt 
und das Anſehn dleſer Biſchöfe erſtaunlich zu. So 
unaͤhnlich ſie ihren ältern Vorgängern geworden 
wären, fo wenig ward es bemerkt; Niemand kannte 
den Zuſtand aͤlterer Zeiten, und niemand wagte es, 
ſie in denſelben zuruͤckzuweiſen. Sie durften viel⸗ 
mehr die fühnften Verſuche machen, ſich immer hö 
her zu erheben. um dieſelbe Zeit, da fie Fuͤrſten 
wurden, kam die offenbare Unwahrheit unter die 
Leute / daß fie ſchon vom erſten Chriſtlichen Kaiſer 
mit gänbereyen und weltlicher Herrſchaft beſchenkt 
waren. Auch erdichtete man viele alte Briefe und 
Urkunden, in denen eine Sprache gefuͤhrt ward, 
wie diejenige, in welcher ſi ſie jetzt zu gebieten pflegten. 
Sie raubten den ubrigen Biſchsfen die gebuͤhren⸗ 
den Rechte, begegneten ihnen als ihren Dienern und 
Geſandten, zogen vor ihren Richterſtuhl alle erheb⸗ 
lichen Angelegenheiten, und belegten die Kirchen 
m das Volt mit ſchweren Abgaben. Sie wurden 
١ N 3 in 
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in den wichtigſten Regierungsſachen um Rath ge⸗ 
fragt, und vorzuͤglich von Carls Nachkommen in 
den Streitigkeiten, uͤber welche dieſe unter einander 


N zerfielen, zu Schiedsrichtern erwaͤhlt; ihr Ausſpruch 


galt in den meiſten Faͤllen. Auch ſelbſt die ſchaͤndli⸗ 
che Lebensart, welcher ſich viele von ihnen im neun⸗ 
ten und zehnten Jahrhundert ergaben, chan is 
Anſehn faſt gar keinen Schaden. 

Am weiteſten trieb Hildeb rand oder Gr e a 
VII. feine Anmaßungen, zwiſchen den Jahren 1075 
und 1085. Er hatte keine geringere Abſicht, als 
die Chriſtliche Welt feiner unumiſchraͤnkten Herrſchaft 
zu unterwerfen. Er bediente ſich dazu ſehr geſchickt 
eines zwiefachen Mittels. Erſtlich erneuerte und 
ſchaͤrfte er das Geſetz, daß durchaus kein Geiſtli⸗ 


cher im Eheſtande leben ſollte; und zweytens entzog 
er den Landesfuͤrſten das Recht, Geiſtliche einzuſe⸗ 


tzen. Beydes that er unter dem gerechten Vorwan⸗ 
de manchfaltiger Misbraͤuche, denen abgeholfen 
werden muͤßte, in Wahrheit aber blos darum, weil 


auf dieſe Art die ganze Geiſtlichkeit von aller Ge⸗ 


meinfchaft mit der übrigen: Welt, und von aller 
Verpflichtung gegen die Fuͤrſten losgeriſſen, einen 
eigenen unabhaͤngigen Staat ausmachte, deſſen 
hoͤchſtes Oberhaupt er ſelbſt war, und durch wel⸗ 


chen er alle Chriſtliche Reiche regieren wollte. 


Denn die Welt war ſchon vorbereitet zu glauben, 
daß die geiſtliche Macht ſo weit uͤber die weltliche 
erhaben waͤre, als die Seele des Menſchen uͤber den 
Körper,» und. überhaupt. traf Hildebrand guͤnſtige 
Zeitumſtaͤnde, ſeine wunderbaren Grundſaͤtze in 

| Gang 
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Gang zu bringen. Seine Nachfolger blieben denſel⸗ 
ben getreu, und bildeten ſie noch weiter aus. So 
geſchah es, daß, dieſe Knechte der Knechte, wie fie, 
aus verſtellter Demuth, ſeit des erſten Gregors Zei⸗ 
ten, oder die Päpſte, wie ſie nun ſeit dem ſiebten 
Gregor ausſchlieſſ ungsweiſe ſich nannten, ſich das 
furchtbarſte Anſehen und eine ganz unbegrenzte Ge⸗ 

walt zu eigen machten. Sie hatten die kraͤftigſten 
Huͤlfsmittel in Haͤnden, dieſelbe zu behaupten. Denn 
die Geiſtlichen aller Laͤnder waren, entweder, aus 
Verblendung, oder um ihres eigenen Vortheils wil⸗ 
len, ihnen ganz ergeben, insbeſondere aber die bey 
dem Volke ſo beliebten Moͤnche, als welche, zum 
Theil ſelbſt von der Biſchoͤflichen Aufſicht kreyge⸗ 
ſprochen, von ihnen allein Befehle annahmen. 3 
gelang ihnen ferner ein eignes zeſetzbuch, das nach 
ihrem Sinn abgefaßt war, in allen Laͤndern einzu⸗ 
fuͤhren. Sie uͤbten die Gewalt, Fuͤrſten, welche 
ihnen zuwider waren, aus der Ehriftlichen Kirche 
zu verſtoßen, ſie dadurch! ey ihren Unterthanen, ver⸗ 
haßt zu machen, dieſe von dem Eide der Treue los⸗ 
zuſprechen, und durch das ſchreckhafte Verbot alles 
Gottesdienſts, mit welchem zugleich der Himmel 
verſchloſſen zu werden ſchien, zum Aufruhr zu ver 
hetzen. Durch ſolche Mittel waren ſie im Stande, 
die Thronen zu erſchuͤttern und unter ganzen Voͤl⸗ 

kern die heftigſten Bewegungen zu verurſachen. 

Durch ihr Zureden ließen ſich vom Ende des eilf⸗ 
ten bis zum Ende des dreyzehnten Jahrhunderts dies 
le Europaͤiſche Fuͤrſten und Könige verleiten, jene 
BR Züge nach Aſien, und beſonders nach 
2 + Pa⸗ 
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Palaͤſtina zu unternehmen, welche die Kreutzzuͤge 
genannt werden, weil ihre Abſicht war, die Ehre 
des Kreutzes zu retten. Unter dem Kreutze aber 
verſtand man die Religion ſelbſt, und glaubte, dieſe 
werde dadurch geſchaͤndet, daß in den Laͤndern, wo 
fie zuerſt war geprediget worden, jetzt Ungläubige, 
Araber und Türfen, wohnten, und den Chriſten, 
die aus Andacht haͤufig dahin reiſeten, hart begeg⸗ 
neten. Dieſe Zuͤge nahmen einen ungluͤcklichen Aus⸗ 
gang; aber die Paͤpſte gewannen dabey merklich, 
daß die Fuͤrſten ihre Staaten verließen und entvoͤl⸗ 
kerten. Die geiſtlichen Stiftungen wurden beguͤter⸗ 
ter, wenn reiche Familien ihnen vor dem Abzuge ihr 
Vermögen zurückließen. Der Aberglaube erhielt in 
dem neuen Vorrath der Reliquien, „der aus den 
Morgenlaͤndern mitgebracht ward, neue Nahrung. 
Dennoch waren die Kreutzzuͤge auch nuͤtzlich die 
menſchlichen Erkenntniſſe zu erweitern, ſchlafende 
Kräfte zu erwecken, zus und Sitten der Volker zu a 
bilden. 


3. Ver⸗ 
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Babe, a die Chriſtliche Kehre nd arc 
zu berbeſſern. = 


Aus unter ein traurigſten Verderbniſſen des Chrl⸗ 
ſtenthums blieben feine Erkenutnißgruͤnde und 
Hauptlehren ſtehen, und es fehlte niemals ganz an 
Menſchen, welche dieſelben verehr ten, ausuͤbten 
und gemeinnuͤtzig zu machen ſuchten; niemals auch 
an ſolchen, welche ſich bemuͤhten, die Lehren der 
Religion von Irrthuͤmern, die Gebraͤuche vom Aber⸗ 
glauben, und die Verfaſſung der Chriſten von geiſt⸗ 
licher Tyranney zu befreyen. 1 Nach der Verſchie⸗ 


* 
8 


denheit der Einſichten, die ſie dazu mitbrachten, 


und der Zeitumſtaͤnde, die ſie vorfanden, war auch 
der Erfolg ihrer Bemühungen verſchieden. Immet 
aber ſtifteten fie einigen Nutzen; und ſchon das war 
gut, daß die Menſchen ihre Vernunft und Denk⸗ 
freyheit in der Religion nicht ganz unterdrücken lieſ⸗ 
ſen, daß ſie ihre Kraͤfte ee und Ihre ee 
eee e 1 


"Die Verehrung der Bilder war 5 fii 
Jahrhundert, beſonders unter den Griechen, fo 
ausſchweifend, daß das Chriſtenthum. gänzlich in 
Abgotterey verwandelt zu ſeyn fehlen, Einige wöhl⸗ 
geſinnte Griechiſche Kaifer ſuchten die Schande zu 
tilgen, welche ihm dadurch bey Juden und Mu⸗ 
hammedanern zuwuchs, und verboten allen gottes⸗ 
dienſtlichen Gebrauch der Bilder aufs ernſtlichſte. 
Allein das Uebel war ſchon zu tief eingewurzelt. 

25 Die 


122 Chriftliche Religionsgeſchichte 


Der größte Theil der Geiſtlichen und Mönche ver 
ſchrie die Kaiſer als Religionsfeinde, und die NOs 
miſchen Biſchoͤfe nahmen davon einen Vorwand, 
ihnen die Gemuͤther der Unterthanen abgeneigt zu 
machen. Es entſtanden daraus buͤrgerliche Kriege. 
Beſſer dachten die Fraͤnkiſchen, Brittiſchen und Spa⸗ 
niſchen Geiſtlichen von der Sache; ſie wollten, daß 
die Bilder ſelbſt, den Kirchen zur Zierde und dem 
Volke zum Unterricht, beybehalten, aber nicht an⸗ 
gebetet, gekuͤßt, erleuchtet oder beraͤuchert wuͤr⸗ 
den: und als die Kaiſerin Irene alle dieſe Thor⸗ 
heiten auf der Kirchenverſammlung zu Nicaͤa im J. 
78 1. feyerlich beſtaͤtigen ließ, ſo machte Carl der 
Große eine Schrift bekannt, in welcher die Schluͤſſt 
dieſer Verſammlung gründlich und ſcharf widerlegt 
wurden! Aber nach und nach ſiegte der Aberglau⸗ 
be uͤberall, und vereitelte jek eger der geſun⸗ 

den Vernunft. A5 557747 
Die wechſelſeitigen Morwiefe Vert Neligi⸗ 
dns ver fäl ſchun mit welchen die Gr ie chen 
und Latei ver, beſonders ſeit der Mitte des neun⸗ 
ten Jahrhunderts, einander uͤberhaͤuften, betrafen 
nur unwichtige Dinge. Ob man ſagen muͤßte, der 
heilige Geiſt gehe nur vom Vater aus, wie die Grie⸗ 
chen, oder auch. vom Sohne, wie die Lateiner be 
haupteten; ob man am Sonnabend faſten, in der 
Faſtenzeit Milch ſpeiſen eſſen, im Abendmahl geſaͤu⸗ 
ertes oder ungeſaͤuertes Brod gebrauchen ſollte, und 
dergleichen Fragen mehr, bewieſen nur, daß beyde 
Theile ihre groͤbſten Verirrungen nicht erkannten, 
o}: dienten blos zur Unterhaltung der Eiferſucht 
zwi⸗ 
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zwiſchen den Baspiashen i in مسا‎ ee e: den 
Päpſten in Men 

öffentlich 3 hatte man —— zu lh. 
ren, Brod und Wein wuͤrden im Abendmahl 
wahrhaftig in Leib und Blut Chriſti verwandelt, 
Dieſe Meinung fand allgemeinen Beyfall, weil ſie 
wunderbar und zur Verherrlichung des Prieſterſtan⸗ 
des vortheilhaft war. Sie hatte die Folge, daß 
man mit der Abendmahlsfeyer immer mehr Mis⸗ 
brauch trieb, geweihte Oblaten anbetete, ein beſon⸗ 
deres Feſt zur Ehre des Leibes Chriſti ande 
den Laien den Kelch entzog. 

Die Anzahl der. e die im Gebet an⸗ 
ger ufen, und der Feſttage, die ihnen zu Ehren 
gefeyert. wurden, haͤufte ſich ins unendliche. Man 
hielt ihre Fuͤrſprache bey Gott fuͤr nüglich, und 
rechnete darauf, daß ihre uͤberfluͤßigen Tugenden 
und Verdienſte den Mangel eigner Rechtſchaffen⸗ 
heit erſetzen konnten. Jusbeſondere ward Maria, 
die Mutter des Erloͤſers mit den aus ſchweifendſten i 
und zum Theil laͤcherlichſten. Dienſten beehrt; der 
Roſenkranz, eine Schnur von Kuͤgelchen, diente 
zur Erinnerung, wie viel Gruͤſſe ihr jeder fromme 
Grif, zwiſchen beftimmten Zahl ee بس‎ 
id zu bringen habe. 

Das Suͤndenbekenntniß, oder die Heichge die 
in aͤltern Zeiten blos von denen, welche der Ge⸗ 
meine ein. Aergerniß gegeben batten, von ihrer btuͤ⸗ 
derlichen Wiederaufnahme abgelegt werden. mußte, 
verlangten 8/8 ليف‎ von jedem, der da wollte 
7 : zum 
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zum Abendmahl gelaſſen werden; und zwar ein 
umſtaͤndliches Bekenntniß, welches alle, auch die 
rer Suͤnden, erzaͤhlte, oder eine Ohrenbeich⸗ 
Ein neuer Zuwachs der Macht der Prieſter; 
bew ſte uͤbten dabey das Recht äus, an Gottes 
Statt Suͤnden zu vergeben, und fie fanden Gele 
genheit, vieles zu erfahren und vieles durchzuſe⸗ 
tzen. Die Losſprechung von Suͤnden und Stra: 
fen, oder der Ablaß, konnte dürch Werke der Ans 
dacht und der Mildthoͤtigkeit, durch einen Kreutz⸗ 
zug, allmahlich يك‎ mit einem zw Geldes, , vers 
dient werden. 

Alle dieſe und ahnliche Entſtthungen kamen im 
eilften und zwölften. Jahrhunderte zum Vorſchein, 
und wurden von dem Paͤpſten theils ſtillſchweigend 
gebilliget, theils ausdrücklich, und unter andern 
von Innocenz II. auf einer Kirchenberſammlung 
zu Rom im J. A121. geheiligt. Allein eben in 
jenen Zeiten fanden ſich in verschiedenen Gegenden 
Leute in Menge, welche das Chriſtenthum in ge⸗ 
wiſſen einzelnen Skücken beſſer kannten und es 
von ſo vielen Gebrechen und Auswüchſen zu heilen 
wünſchten. Hat 

Man nannte enter, und man dachte ſich bey 
düse Namen die beraͤchtlichſte und haſſenswürdig⸗ 
fener Chriſt Gemeinſchaft und umgang haben, wel 
chen man lieblos begegnen, wehethun und alles er⸗ 

ſinnliche Leid zufuͤgen duͤrfe. Solchen Leuten ſpra⸗ 
chen die Paͤpſte und ihre Diener die Gnade Gottes 
und 59 Hoffnung des Himmels ab, ſchloſſen fie aus 

1 | von 
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von aller Theilnehmung an den gemeinſchaftlichen 
Gottesdienſten, von dem Genuß der offentlichen 
Sicherheit und der bürgerlichen Rechte, und bedien⸗ 
ten ſich des Beyſtands der weltlichen Obrigkiit⸗ ſie 
einzuziehen, einzuſperren und hinzurichten. 
Vornehmlich ließen ſich die e 
welche ſich das Anſehn gaben, daß ſie die alte 
Armuth und Strenge der Moͤnchslebensart wies 
derherſtellen wollten, nachdem die vielen einzelnen 
Rotten, die aus dem Benedictinerorden hervorge⸗ 
wachſen waren, durch den Beſitz und uͤppigen Ge⸗ 
nuß unſaͤglicher Reichthuͤmer ganz ausgeartet ſchie⸗ 
nen, zu dem Geſchaͤft gern gebrauchen, Ketzer 
aufzuſpuͤren, zu verklagen und auszutilgen. Die 
Dominicaner und Franciſcaner, welche 
um das Jahr 1200. aufgekommen waren, bewieſen 
ſich in dieſer Sorgfalt fuͤr die ſogenannte rechte 
Lehre zu wachen, am geſchaͤftigſten, und wurden 
dafuͤr auch von den Paͤpſten mit betraͤchtlichen 
Freyheiten beſchenkt. Die erſtern bekamen gleich 
bey ihrer Stiftung den ſchrecklichen Auftrag, in 
allen groͤßern Staͤdten ein beſonderes Blutgericht, 
die Inquiſition, anzulegen, und die Fuͤrſten 
ſtanden ihnen darinn zum Theil gern bey, als 
fie vom Roͤmiſchen Stuhle aufgemuntert wur⸗ 
den. Durch dieſe Anſtalt wurden viele tauſend 
Menſchen, welche auch nur den geringſten Ver⸗ 
dacht wider ſich erweckten, in mannichfaltige Ungele⸗ 
genheit verſetzt, und alle, die eines Irrthums in der 
Lehre uͤberwieſen werden konnten, mit den ſchaͤnd⸗ 
Ae Feyerlichleiten auf Scheiterhaufen gefuͤhrt. 
In⸗ 
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Indeſſen waren alle diefe Mittel unkraͤftig, den 
menſchlichen Geiſt voͤllig zu unterdrücken, 
oder auch nur ſeine Fortſchritte zu hemmen, 
nachdem er einmal Freyheit fuͤhlte. Selbſt die 
Moͤnche, als die gedungenen Beſchuͤtzer des Reichs 
des Aberglaubens, mußten helfen, es zu zerſto⸗ 
ren. Schon dadurch halfen fie, daß fie den Kids 
ſtern die Ueberbleibſel der untergegangenen Gelehr— 
ſamkeit aufbewahrten, ihre Muße mit Abſchreiben 
alter Bücher beſchaͤftigten, und Schulen hielten, 
in welchen dieſe Buͤcher geleſen wurden; noch mehr 
aber, daß ſie, vorzuͤglich auf den im zwoͤlften 
Jahrhundert entſtehenden allgemeinen Schulen, 
oder Univerſitaͤten, die Theologie ſo zu lehren un⸗ 
ternahmen, wie ſie ſich mit geſunder Vernunft und 
Philoſophie vertragen zu koͤnnen ſchien. So ſehr 
fie nun hier die Vernunft mishandeln mußten, 
wenn die Theologie beſtehen und unfehlbar ſeyn 
ſollte, ſo weckten ſie doch durch ihre Gruͤbeleyen 
Luſt zum Denken, Zweifelſucht und Beſtreben, ans 
genommene Saͤtze ſtreng zu bewelſen. Endlich 
aber waren es auch vornehmlich Mönche, und 
beſonders Franciſcaner, die am lauteſten und mus 
thigſten die Untruͤglichkeit der Roͤmiſchen Paͤpſte 
beſtritten, als fie von diefen, in ihren unter einan⸗ 
der gefuͤhrten Streitigkeiten uͤber den wahren Sinn 
der Armuthsregel ihres Stifters, ihrer Meinung 
nach, unverſtaͤndige und widerſprechende e er⸗ 

hatten.‏ یی 
In Frankreich gab es in der Mitte des zwolf⸗‏ 
e und lange nachher, zahlreiche‏ 2 
Hau⸗‏ 
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Haufen gutmeinender, zum Theil ſtiller, mit vie | 
len herrſchenden Meinungen und Gebraͤuchen der 
Kirche unzufriedener Leute, die man Albigeus 
ſer, Waldenſer, geoniften nannte. So 
klein auch das Licht war, von welchem ſie gelei— 
tet wurden, ſo hatten ſie doch ſchon durch fleiſ⸗ 
ſigen Gebrauch der Bibel, welche ſie in ihrer Mut⸗ 
terſprache laſen, dahingegen in der großen Kiuthe 
alles Beten, Leſen und Singen in Lateiniſcher 
Sprache geſchah, und alſo dem ungelehrten BoE 
ke nichts half, Begriffe und Hoffnungen einer ges 
ا يدا‎ einfachern und gemeinnägigern Religion. 

In England erweckte ein Lehrer zu Oxfort, Jo- 
band Wiklef, um das Jahr 1360. in vielen 
Gemuͤthern den Wunſch nach einer ſolchen Ver⸗ 
beſſerung; er empfahl und erleichterte das Leſen 
der heiligen Schrift; er eiferte wider manche J Irr⸗ 
thuͤmer und Misbraͤuche mit Einſicht und Nach⸗ 
druck. Ohngeachtet er verketzert ward, fo ver: 
breiteten ſich doch feine Grundſaͤtze und Schrif⸗ 
ten, ſelbſt in entlegene Laͤnder, vornehmlich in 
Boͤhmen. 

Auf dem Wege, den er gewieſen hatte, gieng 
Johann Huß, ein Profeſſor und Prediger zu 
Prag, noch weiter fort. Um das Jahr 1400. hat⸗ 
ten die Roͤmiſchen Paͤpſte ſich bereits allgemeine 
Verachtung zugezogen. Es waren ihrer geraume 
Zeit mehr, als Einer, die auf dieſe Würde An- 
ſpruch machten, ſich einander verdammten und ver⸗ 
folgten, und hiedurch die Chriſtliche Welt betruͤb⸗ 
ten und aͤrgerten. Der سد‎ Huß nuͤtzte 
Me dieſe 


128 Chriſtliche Religionsgeſchichte bis zur Ref. 


dieſe Gelegenheit, den Leuten die Augen zu oͤfnen. 
Er ſchimpfte in Predigten und Buͤchern auf die La⸗ 
ſter der Geiſtlichkeit; er zeigte, wie ein leeres Gedicht 
es ſey, daß die Paͤpſte nicht irren koͤnnten; er be⸗ 
hauptete, die wahre Religion werde allein aus der 
heiligen Schrift richtig erlernt; und alle Drohun⸗ 
gen waren vergebens , Aon zum Schweigen zu brin⸗ 
gen. Man zog ihn im J. 1415. vor die Kirchenver⸗ 
ſammlung zu Coſtnitz, welche zur Abſicht hatte, die 
Irrungen beyzulegen, welche die Paͤpſte angerichtet 
hatten. Aber eben dieſe Verſammlung verdammte 
ihn zum Feuer, und er duldete dieſen Tod mit ei⸗ 
ner heldenmaͤßigen Standhaftigkeit. Gleiches 
Schickſal hatte ſein Freund, Hieronymus von 
Prag. Indeſſen hinterließen dieſe beyden Männer 
in ihrem Vaterlande eine große Anzahl von. Sik 
lern und Anhängern, welche freylich aus Erbitte⸗ 
rung gegen die Katholiſche Kirche vielen Unfug trie⸗ 
ben, aber auch durch die Haͤrte, mit welcher man 
ihnen begegnete, aͤußerſt gereitt und GaAs 
murden. an us f 1 
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Vierter Abſchnitt. 
Von der Reformation bis auf die 
neueſten Zeiten. 


I. 
Reformation. 


Im funfzehnten Jahrhundert vereinigten ſich dies 
Ss le Ermunterungen ſowohl, als Huͤlfsmit⸗ 
tel, den Geiſt der Menſchen aufzuklaͤren, und den 
Religionszuſtand zu verbeſſern. Fuͤrſten 
und Gelehrte hatten {chon verſchiedene Verſuche Ges 
macht, die anſtoͤßigſten Misbraͤuche, die ſich in die 
Regierung der Kirche eingeſchlichen, wegzuſchaffen. 
Es war ihnen gelungen, vornehmlich auf den Kir⸗ 
chenverſammlungen zu Coſtniz und zu Bafel, das 
Vorurtheil uͤber den Haufen zu werfen, daß der 
Papſt gar keinen Richter uͤber ſich habe, und dadurch 
hatten ſie zur Abſtellung vieler Uebel den Weg ge⸗ 
bahnt“ Ueberhaupt waren Denkfreyheit und ein 
unternehmender Muth ſtarke Züge im Charakter dies 
ſer Zeiten. Perſonen von allen Staͤnden fanden 
Vergnuͤgen an einem gelehrten Fleiße, und in der 
Beſchaͤftigung mit den wiederauflebenden Wiſſen⸗ 
fchaften. Durch die Huͤlfe der nach dem J. 1440. 
erfundenen Buchdruckerkunſt konnten jetzt nuͤtzliche 
Erkenntniſſe bequemer und geſchwinder in Umlauf 
EEE 5 ge⸗ 
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gebracht werden, als je zuvor. Gegen die Zeit des 
Untergangs des Griechiſchen Kaiſerthums, welcher 
im J. 1453. mit der Eroberung Conſtantinopels 
durch die Tuͤrken vollendet war, zogen viele gelehr— 
te Griechen nach Italien, und reitzten den Geſchmack 
an der Sprache und den Schriften der aufgeklaͤrte⸗ 
ſten und feinſten Nation des Alterthums. Schif— 
fahrt und Handel, welche durch die Entdeckung von 
America nach dem J. 1492. neues Leben bekamen, 
ſtifteten eine genauere Verbindung aller Theile des 
Erdbodens. ١ 03 
Unter fo guͤnſtigen Umſtaͤnden wagte Martin 
Luther, ein Profeſſor in Wittenberg, im Jahr 
1517 einen zwar ſchon vorbereiteten, aber immer 
ſehr kuͤhnen, Angriff auf das Religionsgebaͤude der 
herrſchenden Kirche. Seine Froͤmmigkeit ward durch 
den aͤrgerlichen Wucher ſehr beleidigt, welchen da⸗ 
mals der Papſt Leo X. durch Moͤnche mit Ablaßbriefen 
treiben ließ, und ſein durch Nachdenken und Bibelleſen 
ſchon nicht wenig erleuchteter Verſtand konnte die 
gemeinen Begriffe, von der Kraft des Ablaſſes und 
von den Mitteln ihn zu verdienen, mit den Aus⸗ 
ſpruͤchen des neuen Teſtaments nicht reimen. Er 
entdeckte der Irrthuͤmer, die mit jenen Begriffen zu⸗ 
ſammenhiengen, immer mehr, und machte ſeine Ge⸗ 
danken daruͤber mit aller Beſcheidenheit bekannt. Da 
die Wahrheit derſelben ihm, und vielen andern un⸗ 
partheyiſchen Maͤnnern ſo hell einleuchtete, ſo hoffte 
er auch, daß ſie bey den Befehlshabern der Kirche, 
beſonders bey dem Nömifchen Papſte, Beyfall er: 
halten, und eine Abſtellung des groben Unfugs der 
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Ablaßkraͤmerey bewirken würden, Aber man würs 
digte ſie keiner Aufmerkſamkeit und Unterſuchung, 
verachtete ihn, und verlangte ſchlechthin und unter 
fürchterlichen Drohungen, daß er fie zuruͤcknehmen, 
und fuͤr irrig erklaͤren ſollte. Nun ſprach er viel 
dreiſter, als vorhin, und im unerfchrockenen Ders 
trauen auf ſeine gerechte Sache erklaͤrte er ſich ſelbſt 
fuͤr einen von der Gemeinſchaft mit der Paͤpſtlichen 
Kirche ausgetretenen. Keine Gefahr und kein Leiden 
machte ihn verzagt. Seine Einſicht ward immer 
reifer, und ſein Muth beherzter. Er fand an einem 
der groͤßten und beruͤhmteſten Gelehrten dieſer Zeit, 
Philipp Melanchthon, den brauchbarſten und 
treueſten Gehuͤlfen ſeiner Arbeiten; und faſt uͤberall, 
wohin die Schüler und Schriften dieſer Männer ges 
langten, wurden ſie mit dem lauteſten Beyfall auf— 
genommen. Die Unwiſſenheit, der blinde Glaube 
und die willkuͤrliche Macht verloren durch ihre Be— 
muͤhungen, vornehmlich durch Luthers deutſche Bis 
beluͤberſetzung, eine Stuͤtze nach der andern. Sie 
zeigten gruͤndlicher, als kaum nach der Apoſtel eis 
ten geſchehen war, was eigentlich Ehriſtenthum ſey; 
fie verbeſſerten den oͤffentlichen Gottesdienſt; fie wie: 
ſen dem Lehrſtande ſeine wahre Beſtimmung wieder 
an; und ſie gaben Anleitung, wie mit der Ausuͤbung 
der Religion die Sicherheit der weltlichen Regierun— 
gen und die bürgerliche Wohlfahrt beſtehen konne. 
Schon im J. 1530. bekannte ſich auf dem Reichsta⸗ 
ge zu Augſpurg ein Theil der Deutſchen Fuͤrſten und 
Staͤnde, fuͤr ſich und ihre Unterthanen, zu den vers 
beſſerten Lehrſaͤtzen und Anſtalten der Religion, und 
32 faſt 
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faſt zu gleicher Zeit wurden dieſe in Daͤnnemark und 
Schweden allgemein und oͤffentlich angenommen. In 
England, Frankreich und vielen andern Staaten 
von Europa waren gleichfalls zahlreiche Haufen von 
Verehrern derſelben, die man Lutheraner, Evange⸗ 
liſche, Proteſtanten, nannte. 

Noch ausgebreiteter wuͤrden die Wirkungen der 
Kirchenverbeſſerung geweſen ſeyn, wenn ſie nicht 
gleich Anfangs durch Mis braͤuche und Irrun⸗ 
gen von innen, und durch Gegenanſtalten von 
außen aufgehalten worden wären. Denn da gab es 
viele Menſchen, die von dem neu aufgegangenen Lichte 
nicht erleuchtet, ſondern geblendet wurden, und die 
edle Freyheit, welche es ihnen wiedergab, in die 
ausgelaſſenſte Frechheit verkehrten. Unter dem Vor⸗ 
wande, daß die wahre Kirche wiederhergeſtellt wer— 
den muͤſſe, trieben ganze Schaaren von ſolchen Ver⸗ 
blendeten den ſchaͤndlichſten Unfug, wiegelten das 
Bauervolk auf, pluͤnderten Kirchen und Kloͤſter, zer⸗ 
ſtoͤrten und beſchimpften die Bilder, wollten von gar 
keiner Ordnung, weder von weltlicher, noch geiſtli⸗ 
cher Obrigkeit, wiſſen, ſchlechterdings alle bisheri— 
gen Gottesdienſte und Gebraͤuche auf einmal, insbe⸗ 
ſondere die Kindertaufe, abſchaffen, und ein ganz 
neues Reich Chriſti auf Erden errichten. Die thoͤ⸗ 
rigte Wuth und zuͤgelloſe Bosheit dieſer Schwaͤrmer, 
brachte die ganze Religionsverbeſſerung in den Ver⸗ 
dacht eines gemeinſchaͤdlichen Entwurfs, und mach» 
te den Namen der Evangeliſchen, welchen ſie ſich 
ſelbſt beylegten, in manchen Laͤndern verhaßt. In 
der نيك‎ hat ſich aus den vielen zerſtreuten Haufen 
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der Anabaptiſten oder Wiedertaͤufer, wie 
ſie genannt wurden, eine eigne Gemeine geſammlet, 
die weit filler und gebildeter iſt, und von einem ih⸗ 
rer verdienteſten Stifter und Lehrer, auch den Na— 
men Mennoniten fuͤhrt. Einen unmerklichern 
Urſprung hatte die Parthey der Socinianer und 
Unitarier, um die Mitte des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts. Da ſie aber ſich von den hergebrachten, 
allgemein angenommenen und für hoͤchſt wichtig ges 
achteten Begriffen “über die geheimnißvolle Natur 
Gottes entfernte, die Gottheit des Erloͤſers und die 
Perſoͤnlichkeit des heiligen Geiſtes leugnete, ſo fand 
fie nicht nur wenig Beyfall, ſondern auch Wider- 
ſtand und Feindſchaft von allen Seiten. | 

Zu gleicher Zeit mit Luther, hatte ein einſichtsvol⸗ 
ler Prediger in Zuͤrich, Ulrich Zwingli, mit eben 
fo großem Beyfall und Glück, unter dem nachdruͤck⸗ 
lichſten Beyſtande der Obrigkeiten, angefangen, Leh⸗ 
re und Gottesdienſt in einen beſſern Zuſtand zu Ders 
ſetzen. In der Hauptſache waren Zwingli und Lu⸗ 
ther einig; nur darinn nicht, daß Zwingli Brod 
und Wein im Abendmahl blos fuͤr Sinnbilder und 
Erinnerungszeichen des Todes Jeſu erklaͤrte, Luther 
hingegen genauer bey den Worten Jeſu blieb, und 
behauptete, mit Brod und Wein werde der Leib und 
das Blut Chriſti wirklich dargereicht. Beyde hiel— 
ten dieſe kleine Verſchiedenheit fuͤr wichtiger, als ſie 
war, und jeder fand feine Anhänger und Vertheidi— 
ger. Ein ſehr ſcharfſinniger Franzoſe, Johann 
Calvin zu Genf, welcher nicht nur in der 
Schweiz, ſondern auch in verſchiedenen Deutſchen 
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Provinzen, in feinem Vaterlande, in Schottland, 
in den Niederlaͤndiſchen Staaten, viele Schuͤler hat⸗ 
te, und viele Gemeinen durch ſie in Stand bringen 
ließ, erwaͤhlte den Mittelweg zwiſchen den beyden 
ſtreitigen Meinungen, und lehrte, daß im Abend⸗ 
mahl Leib und Blut des Erloͤſers auf eine geiſtliche 
Art genoſſen wuͤrden. Außerdem hegte er feine eig— 
nen Gedanken über den Rath Gottes in Abſicht der 
Seligkeit der Menſchen, indem er ſo davon redete, 
als wenn Gott, nach freyer Macht und Willkuͤhr, 
ohne auf Wuͤrdigkeit der Menſchen zu achten, eini⸗ 
ge zu ſeinen Guͤnſtlingen erwaͤhle und ſelig mache, 
andre aber verwerfe und zum ewigen Ungluͤck Ders 
damme. Die langwierigen und heftigen Streitigkei— 
ten, welche gegen ſolche Abweichungen in der Lehre 
unter den Proteſtanten geführt wurden, zogen end» 
lich eine ganze Abſonderung der Lutheraner von den 
Calviniſten, oder Reformirten nach ſich, welche als 
lerdings den Fortſchritten des beſſern Religionsbe— 
griffs nachtheilig geweſen iſt. : 

In Abſicht der Kirchenverfaffung und des 
Lehrſtandes dachten die Stifter der Proteſtanti— 
ſchen Gemeinen gleichfalls verſchieden. Luther hielt 
eine Art von gemaͤßigter Rangordnung unter den 
Lehrern für noͤthig und heilſam; Zwingli und Cafe 
vin fuͤhrten eine voͤllige Gleichheit des Anſehens der— 
ſelben ein. Dieſer Unterſchied war eben ſo unbe— 
traͤchtlich, als der, daß Luther manche Verzierun— 
gen der Bethaͤuſer, Bilder, Orgeln, Lichter, auch 
gewiſſe unſchaͤdliche Gebraͤuche beybehielt, welche 
von der andern Parthey abgeſchafft und verworfen 
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wurden. Allein in England gab es doch nach dem 
J. 1560. Über dieſe Dinge, und vorzuͤglich über die 
aͤlteſte und beſte Verfaſſung des Lehrſtandes weit— 
laͤuftige und aͤrgerliche Streithaͤndel. Der eine und 
maͤchtigere Theil behauptete, keine wahre Chriſtliche 
Kirche dürfe ohne Biſchoͤfe ſeyn, und bekam in Dies 


ſem Otic eine viel größere Aehnlichkeit mit der Ka⸗ 


tholiſchen Kirche; der andre richtete ſeine Gemeinen 
vollig nach dem Muſter ein, welches Calvin zu Genf 
aufgeſtellt hatte, und behielt Aelteſten oder Presby— 
ters. Aus dieſer Verſchiedenheit iſt die gedoppelte 
Hauptpartey, in welche die geſammte Engliſche 
Kirche getheilt iſt, entſtanden: die Biſchoͤf liche 
oder Epiſkopalkirche, und die 5 
aniſche. 

Aber noch weit mehr haben die Ge 9 enanſtal⸗ 
ien, welche von den Roͤmiſchen Paͤpſten und ihrer 
Dienerfchaft getroffen wurden, die Wirkungen der 
Deformation, die ihren Abſichten und Vortheilen 
genzlich zuwider war, eingeſchraͤnkt. Bald nach 
der erſten Bewegungen, welche Luther und Zwingli 
verirſachten, wurden in Spanien, Frankreich, Ita⸗ 
lien, England und den Niederlanden viele tauſend 
Menſchen, als Feinde des rechten Glaubens, hin⸗ 
gerichtet. Zwar endigten ſich die Verfolgungen in 
England, und die Religionskriege in den Niederlan⸗ 
den zum Vortheil der Proteſtanten; auch in Frank— 
reich eihielten ſie nach und nach Freyheit. Aber ſie 
konnten da, wo die Roͤmiſche Kirche die herrſchende 
blieb, nie ganz ſicher werden. Ein König in Frank⸗ 
1 Carl IX. ließ im J. 1572. alle reformirten 
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Einwohner von Paris, an der Zahl dreyßig tau⸗ 
ſen d, meuchelmoͤrderiſch uͤberfallen und hinrichten. 
Bald hernach J. 1598. verſchaffte zwar der gute 
König Heinrich IV. den Proteſtanten den furchtlofes 
ſten Zuſtand, und ihre Anſtalten kamen herrlich in 
Aufnahme, aber kaum hundert Jahr nachher ließ 
der aberglaͤubiſche Eifer Ludwigs XIV. die grauſam⸗ 
ſten Drangfale über fie ergehen, noͤthigte einige 
hunderttauſend aus dem Reiche zu fliehen, und ent⸗ 
zog den Zuruͤckbleibenden allen Schutz und Beieden. 
In Deutſchland gab der Religionsfriede im J. 15 5 5. 
den Augſpurgiſchen Confeſſions verwandten gleiche 
Freyheit mit den Katholiſchen; aber man wußte im⸗ 
mer neue Ausfluͤchte dagegen zu erſinnen; und im 
dreyßigjaͤhrigen Kriege wuͤrde die Proteſtantiſche Res 
ligion gänzlich über den Haufen geworfen worder 
ſeyn, wenn nicht der Koͤnig von Schweden, Guftas 
Adolph, fib ihrer angenommen hätte. Erſt 164. 
im Weſtphaͤliſchen Frieden ward die Verfaſſung der 
Evangeliſchen, zu welchen nun auch die Reformr⸗ 
ten gehörten, fo beſtimmt, wie fie im Ganzen dig 
jegt geblieben if. 


Der Orden der Jeſuiten war Anfangs die 
Frucht der ſchwaͤrmeriſchen Andacht eines Spani⸗ 
ers, Ignatius Loyola, in der Mitte des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, aber bald nachher das vomehm— 
ſte Werkzeug liſtiger Anſchlaͤge fuͤr die Befeſtigung 
und Erweiterung des Paͤpſtlichen Reichs, und fuͤr 
die Ausrottung aller Ketzer. Er iſt auch dieſer Ses 
ſtimmung getreulich nachgekommen, und nur die 
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gemeinſchaͤdlichen Grundſaͤtze der Sittenlehre, Wels 
che er annahm und ausuͤbte, nebſt der Entdeckung 
des Entwurfs, welchen er zur Gruͤndung ſeiner 
eigenen unabhängigen Macht auszuführen trachte⸗ 
te, haben ihn in neuern Zeiten überall نافد‎ ge⸗ 
ده‎ 
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Gegenwaͤrtiger Zuftand der Chriſtlichen Sirs 
che uͤberhaupt. 


De Chriſtenthum iſt, in den verſchiedenen For⸗ 
men, welche es von Zeit zu Zeit angenommen 
hat, gegenwärtig über alle bekannte Laͤnder des Erd— 
bodens ausgebreitet, und wird ohngefaͤhr von dem 
zehnten Theil des ganzen menſchlichen Geſchlechts, 
welcher gerade die aufgeklaͤrteſten und geſittetſten 
Voͤlker begreift, hochgeſchaͤtzt und geuͤbt. Da nun 
aber die Religion Muhammeds nicht wenige Lehrſaͤ— 
tze von der Juͤdiſchen und Chriſtlichen angenommen 
hat, ſo erſtrecken ſich die Folgen der Erkenntniſſe 
des einigen Gottes, die Moſes ſeinem Volk mitge⸗ 
theilt, und Jeſus allen Voͤlkern ohne Unterſchied zu- 
gedacht hat, ſchon jetzt viel weiter, als uͤber zwey 
Drittheile aller Menſchen, die auf der Erde beyſam⸗ 
men leben, wenn man die ganze Zahl derſelben ſehr 
maͤßig zu eilfhundert Millionen rechnet. Je mehr 
aber das Chriſtenthum nach feiner wahren Beſchaf— 
fenheit und Beſtimmung erkannt, je reiner und un⸗ 
verfaͤlſchter es wird gelehrt werden, deſto herrlicher 
wird ſein Ruhm, unbehinderter ſeine Ausbreitung, 
leichter und erfreulicher ſeine Ausuͤbung, und ein⸗ 
ſtimmiger und duldſamer, weiſer und geſitteter die 
Menge der Partheyen werden, die ſich zu ihm Des 
kennen. 

Alle dieſe Partheyen kann man uberhaupt in aͤl⸗ 
ter re e und neuere يايو‎ das ift, in folche, die 
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ſchon vor der Reformation geweſen „und in ſolche, 
die aus und nach derſelben aufgekommen ſind. 

Die aͤltern und zahlreichſten ſind entweder ſolche, 
welche ſich ſelbſt Latholiſche nennen, Nomifch- 
katholiſche und Griechiſchkatholiſche, oder ſolche, 
welche von dieſen fir irrglaͤubige und ketze— 
riſche Sekten gehalten werden. Unter den letz- 
tern find die vornehmſten: die beträchtlichen Ueber⸗ 
bleibſel der Neſtorianer, welche in Meſopotami⸗ 
en und den benachbarten Laͤndern, in Arabien, Ber: 
ſien, der Tartarey und Indien, wohnen, und hier 
gewoͤhnlich Thomaschriſten genannt werden; die 
Jakobiten, oder Abkoͤmmlinge von den Eutychi— 
anern oder Monophyſiten, welche in Syrien, Per— 
ſien, in der aſiatiſchen Tuͤrkey, beſonders aber in 
Armenien ſehr zahlreiche Gemeinen haben, auch in 
Habeſſinien, und, unter dem Namen der Kopten, 
in Aegypten bekannt ſind; die Maroniten, ein 
Zweig der aͤltern Monotheleten in der Gegend des 
Gebirges Libanon, welche aber doch, ſeit dem drey— 
zehnten Jahrhundert, in einiger Gemeinſchaft mit 
der Roͤmiſchkatholiſche Kirche ſtehen. Der Zuſtand 
aller dieſer Aſiatiſchen und Africaniſchen Chriſten iffy 
die Armenier ausgenommen, in Abſicht ihrer Melis 
gionsbegriffe und Sitten aͤußerſt ſchlecht. 

Die Griechiſchkatholiſche Kirche, welche 
den Patriarchen zu Conſtantinopel als ihren oberſten 
Biſchof betrachtet, war ſchon durch eine Menge 
nichtswuͤrdiger Streitigkeiten, aberglaͤubiſcher Mei⸗ 
nungen, Gebräuche und Andaͤchteleyen ſehr verun: 
ſtaltet, ehe ſie durch die Eroberungen der Tuͤrken 
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ihren aͤußerlichen Wohlſtand gänzlich einbuͤßte, und 
ſich dem laͤſtigen Druck und Zwange unterwerfen 
mußte, unter welchen fie ſich noch jetzt in der Euro⸗ 
paͤiſchen und Aſiatiſchen Turkey befindet, und wel⸗ 
cher die Bildung des Verſtandes und der Sitten der 
vielen hundert tauſend Menſchen, die daſelbſt Chris 
ſten heiſſen, maͤchtig hindert. In einem freyern 
Stande leben Griechiſche Chriſten in Ungarn, Poh⸗ 
len und im Gebiete der Venetianer. Aber im Ruſſi⸗ 
ſchen Reiche iſt ihre Religion die herrſchende. Und 
im Anfange des jetzigen Jahrhunderts hat Peter der 
Große viele gute Anſtalten getroffen, fein Volk ver- 
nuͤnftiger und vertraͤglicher zu machen, die Unter: 
weiſungen im Chriſtenthum nuͤtzlicher, und die Got— 
tes dienſte anſtaͤndiger einzurichten. 


Die Roͤmiſchkatholiſche Kirche iſt in Ab⸗ 
ſicht ihrer Ausdehnung die anſehnlichſte. Sie um- 
faßt die maͤchtigſten Theile von Europa, und nach 
der Entdeckung von Amerika hat ſie von Spanien 
aus in den meiſten ſuͤdlichen Laͤndern dieſes Welt: 
theils ihre Herrſchaft durch unmenſchliche Gewalt— 
thaͤtigkeiten feſtgeſetzt, auch in der Folge durch ihre 
Miſſionen, vorzuͤglich durch Jeſuiten, viele und 
ſtarke Gemeinen, in der Aſiatiſchen Tartarey, in 
Oſtindien und China angelegt. Die große und koſt— 
bare Anſtalt zur Fortpflanzung des Glaubens, Wele 
che vom Papſt Gregor XV. im J. 1622. geſtiftet und 
unter ſeinen Nachfolgern gar ſehr erweitert und be— 
reichert ward, unterhaͤlt noch immer den Eifer, und 

liefert die Mittel fuͤr die Bekehrung, nicht blos heid⸗ 
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niſcher Voͤlker, ſondern auch der Juden, Griechi⸗ 
ſchen, Aſtatiſchen, Proteſtantiſchen Chriſten. 

Gleich nach dem Anfange der Reformation hat 
ſich dieſe Kirche durch das Concilium zu Trident in 
den Jahren 1545 bis 1563 in Abſicht ihrer Lehrſaͤtze, 
gottesdienſtlichen Anſtalten, und Verfaſſungen noch 
gewiſſer und merklicher von aller Gemeinſchaft mit 
den Evangeliſchen getrennt, als dieſe bis dahin ges 
glaubt hatten. Die Schluͤſſe dieſer Verſammlung 
haben auch, ſo fern ſie die Lehre ſelbſt, betreffen, ih⸗ 
re volle Kraft bis auf unſre Zeiten behalten; nur in 
Anſehung des Kirchenregiments bedienen ſich Katho⸗ 
liſche Staaten der Freyheiten, welche ſie zuvor ſchon 
behaupteten, oder welche dem Anſehn der Landes⸗ 
herren und dem allgemeinen Beſten angemeſſen zu 
ſeyn ſcheinen. 54 ١ 

Die Gewalt der Roͤmiſchen Päpfte ift feit der Res 
formation ſehr merklich gefallen; ihre Geſetze wer— 
den nur in ſo weit befolgt, als es die Koͤnige und 
Fuͤrſten verſtatten wollen; ihre Drohungen und 
Strafen find nicht mehr fürchterlich. Sie ſelbſt Bas 
ben gelernt, ſich viel kluͤger und beſcheidner zu betra⸗ 
gen, als ehedem. Aber zugleich haben ſie durch die 
kraͤnkenden Urtheile, welche ſie uͤber die Saͤtze und 
Schriften der Janſeniſten, als der vornehmſten 
Gegner des Jeſuiterordens, faͤlleten, die Achtung 
und den Glauben an ihre Unfehlbarkeit in der Lehre 
روم‎ geſchmaͤlert, und ſeit dem J. 1713, da der 
Papſt Clemens XI. ein überaus erbauliches Buch, 
die Ueberſetzung des neuen Teſtaments von Queſnell, 
verbot und verdammte, eine Menge Gegner und Laͤ⸗ 
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ſterer ihrer Ehre in Frankreich und in den Niederlaͤn⸗ 
diſchen Staaten wider ſich aufgebracht. Auſſerdem 
aber herrſcht diſſeits der Alpen ſchon laͤngſt eine weit 
größere Freyheit in den Grundfägen über das Kir⸗ 
chenregiment, als jenſeits; welches unſtreitig eine 
Wirkung der beſſern Staatskunſt, die in den diſſei⸗ 
tigen Laͤndern geuͤbt wird, und des hellern Lichts 

der Wiſſenſchaften iſt, das daſelbſt leuchtet. 
ueberhaupt aber hat zu unſern Zeiten die Kat ho⸗ 
liſche Kirche, in den bluͤhendſten Reichen, wo fie 
die herrſchende iſt, eine ungleich beſſere, g efaͤl⸗ 
ligere Geſtalt erhalten, und ſich den Proteſtan⸗ 
ten weit mehr genaͤhert, als jemals. Vornehmlich 
iſt durch die Aufhebung des Jeſuiterordens, welche 
der ruhmwuͤrdige Papſt Clemens XIV. im J. 1773 
zu Stande brachte, ſehr viel gutes geſtiftet. Denn 
mit dieſem Orden iſt eine der ſtaͤrkſten Stuͤtzen 
des paͤpſtlichen Anſehens uͤber den Haufen gefallen, 
ein Hauptwerkzeug innerer Kriege in der Katholi— 
ſchen Kirche, eine wichtige Urſach der Unzufrieden⸗ 
heit vieler Hoͤfe, und ein ſchweres Hinderniß 
der Aufklaͤrung und Verbeſſerung entfernt worden. 
Fuͤr die Erziehung der Jugend, vornehmlich in den 
hoͤhern Staͤnden, fuͤr die Unterweiſung des Volks, 
und für die Vorbereitung der Religionslehrer zu ih⸗ 
rem Berufe, wird jetzt weit uͤberlegter und ernſtli⸗ 
cher geſorgt, als ehedem. Viele aberglaͤubiſche 
Einbildungen, viele fromme Taͤndeleyen verſchwin⸗ 
den allmählich; leere und unfruchtbare gottes dienſt⸗ 
liche Handlungen kommen außer Gewohnheit. Im 
Leſen / Schreiben und Lehren iſt der Geiſtlich keit und 
den 
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den Laien eine Freyheit verſtattet, von welcher die 
gute Sache gewiß herrliche Vortheile ziehen wird. 
Fein dſeligkeit und Verfolgungsſucht gegen fremde 
bee een zeigen ſich ſeltener, und werden 
von dem edelſten Theile der Lehrer gaͤnzlich verab- 
ſcheuet. Die unnuͤtze Moͤncherey verliehrt an Ach⸗ 
tung, wie an Zahl ihrer Wohnungen und Genoſſen, 
ſo ſehr, daß man ihren Untergang ahnden, oder 
doch eine heilſame Reformation hoffen darf. Durch 
dieſe Mittel wird, wie man ſicher hoffen darf, der 
Glaube an die Unfehlbarkeit einer allein ſeligmachen⸗ 
den Kirche, oder eines ſichtbaren Oberhaupts der: 
ſelben, ein Glaube, welcher mit der Liebe zur Wahr» 
heit und mit dem freyen Erforſchen derſelben ſich gar 
nicht verträgt, gar ſehr verringert werden und aufs 
hoͤren, der unterſcheidende Charakter Katholiſcher 
Chriſten zu ſeyn. 

Die neuern, oder Proteſtantiſchen, Kir⸗ 
chen ſind gleichfalls außer Europa betraͤchtlich an⸗ 
gewachſen, wozu die Engliſche, Schottlaͤndiſche, 
Daͤniſche und andre Geſellſchaften, die für die Aus⸗ 
breitung des Evangeliums und der Chriſtlichen Er— 
kenntniß ſorgen, nicht wenig beygetragen haben. 
Aber ſchon von ihrem Urſprung hatte ſich, mit den 
Eroberungen der Englaͤnder, das Chriſtenthum uͤber 
Nordamerica gluͤcklich ausgebreitet. Viele Presby⸗ 
terianer und andre misvergnuͤgte Partheyen verlief 
ſen nach dem J. 1620 ihr Vaterland, und baueten 
ſich dort an, wo fie mehr Freyheit hatten zu Glaus 
ben und zu wirken. Durch die Bemuͤhungen der 
Daͤnen ſind ſeit dem Anfang unſers Jahrhunderts 
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in Oſtindien auf der Kuͤſte von Koromandel, zu 
Trankebar, Cudelur, und in mehrern Gegenden, 
auch in noͤrdlichſten America, in Groͤnland, und auf 
einigen Inſeln nicht unerhebliche Anſtalten zur Un⸗ 
terweiſung des armen Volks getroffen. Die haͤufi⸗ 
gen Auswanderungen Deutſcher Proteſtanten, bes 
ſonders Pfaͤlzer und Salzburger, haben in eben die⸗ 
ſem Welttheile zu vielen Proteſtantiſchen Gemeinen 
den erſten Grund gelegt. Insbeſondere aber ſind 
Quaͤcker, Methodiſten und Evangeliſche Bruͤder oder 
Herrnhuter bald nach ihrem Aufkommen eben ſo eif⸗ 
rig, als gluͤcklich, geweſen, ihre Religionsgefuͤhle 
in viele tauſend Seelen zu verpflanzen und ihre 
1 Froͤmmigkeitsuͤbungen einzufuͤhren. 

Die erſten beyden Partheyen ſind von Engliſcher 
Abkunft, und zwar die Oud fer um das J. 1680. 
aus vielen rohen Haufen von eingebildeten Heiligen 
und muͤßigen Schwaͤrmern allmaͤhlig zu einer ſtillen, 
andaͤchtigen und fleißigen Religionsgeſellſchaft ge⸗ 
bildet, welche beſonders in Penſilvanien ihren Sitz 
hat; die Methodiſten aber ſind um das J. 1735 
zum Vorſchein gekommen, und haben außer ihrem 
Vaterlande vornehmlich in Neugeorgien zu Savan- 
nah Anlagen gemacht. Die Evangeliſche Drs 
der gemeine verdankt ihre Entſtehung einem Saͤch⸗ 
ſiſchen Grafen von Zinzendorf, welcher ſich vorgeſetzt 
hatte, Chriſten, die nicht in allen Punkten ihres 
Glaubens einig waͤren, durch die einzige Lehre von 
dem Erloͤſer der Welt, durch ſtarke Ruͤhrungen der 
Dankbarkeit gegen denſelben, und durch eine genaue 
Aufſicht uͤber ihren Herzenszuſtand und Lebenswan⸗ 
del, 
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del, mit einander zu vereinigen. Eine erſt nach dem 
J. 1730 zu Herrnhut in der Oberlauſitz entſtandene, 
Anfangs unbetraͤchtliche, Gemeine war die Mutter 
unzaͤhlicher anderer, die in vielen Laͤndern zerſtreut, 
und auch außer Europa, vornehmlich unter dem 
Schutz der Engländer, Holländer und Dinen an⸗ 
gelegt ſind. I 


Die Reformation ließ vieles 4# Perbeffern 
uͤbrig. Sie konnte nicht ein“ ganz fehlerfreyen 
und unerbefferlichen Entwurf der Ehriſtlichen Leh⸗ 
re ans Licht bringen, nicht auf einmal die beſte 
Art der Behandlung und de Vortrags der Wahr⸗ 
heiten herſtellen, nicht *. auf immer gültige Re⸗ 
gel vorſchreiben, ned welcher man dieſe Wahr⸗ 
heiten ſich vorſtellen und dieſelben mit Worten be⸗ 
zeichnen mißte; es war Wohlthat genug, daß ihre 
erſten Hefoͤrderer die Wege gewieſen hatten, auf 
welchen die Nachkommen fortwandeln ſollten, um 
die Religion immer reiner und einfacher zu predi⸗ 
gen, immer liebenswuͤrdiger und nuͤtzlicher zu ma⸗ 
chen, immer angemeſſener den Beduͤrfniſſen der 
Menſchen, zur Beſſerung und zur Beruhigung an⸗ 
zuwenden: den Weg der geſunden Vernunft, und 
den Weg der verſtaͤndigen, durch Kenntniß alter 
Sprachen und alter Geſchichte, geleiteten Bibelaus⸗ 
legung. Nicht mit gleichen Schritten find die ſpaͤ— 
tern Lehrer der Proteſtantiſchen Kirchen auf dieſen 
Wegen fortgegangen; viele haben ſich gaͤnzlich da⸗ 
von entfernt, und lieber unterſucht und geſtritten, 
was Luther und Calvin uͤber gewiſſe Nebendinge 
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geſagt haͤtten, oder wuͤrden geſagt haben. Der 
unfruchtbare Fleiß, welchen beſonders gegen Ende 
des ſechszehnten Jahrhunderts und faſt das ganze 
ſiebenzehnte hindurch, die meiſten auf eine immer 
genauere Bezeichnung der Unterſcheidungslehren ibs 
* Parthey, und auf die Beſtreitung der widri⸗ 
gen partyehn, verwendeten, fuͤhrte manchfaltigen 
Schaden mit ich. Sie vergaßen die allgemeinen, 
von allen eilheſtandenen und unſtreitig heilſamſten 
Lehrſaͤtze des Ehr! enthums zu predigen und einzu⸗ 
ſchoͤrfen; fie bemuten ſich nicht, die Religion in 
einer gemeinfaßlichen, edeln und eindringlichen 
Sprache vorzutragen ſie verſaͤumten, viele ſchaͤd⸗ 
liche, thoͤrichte und beruhigende Vorurtheile, die 
unter dem groͤßern Haufe noch herrſchten, aus⸗ 
€ 4 

zugaͤten; fie gaben durch 3 flucht und durch ge⸗ 
haͤßiges Verfahren gegen fremde und einheimiſche 
Glaubensgenoſſen, die eines Irrthums in der Leh⸗ 
re verdaͤchtig oder beſchuldigt waren, ein ſchlech. 
tes Vorbild menſchenfreundlicher Sanftmuth und 
Duldung. Maͤnner, welche das wahre Chriften- 
thum nur fo gut kannten, und mit ſolcher Bare 
me anprieſen, wie Joh. Arndt, waren ſelten zu 
finden, und doch wußte man es ihnen keinen Dank. 
Alle dieſe Fehler, welche aus der vor der Refor— 
mation herrſchenden Denkungsart Chriſtlicher Leh— 
rer, und aus der unvortheilhaften Lage der Evan— 
geliſchen Kirchen in ihrer Jugend, ſich erklaͤren und 
entſchuldigen laſſen, hat die Zeit nach und nach 
verbeſſert. Sie hat für alle menſchlichen Erkennt. 
niſſe, Anſtalten und Fertigkeiten neue Entdeckun⸗ 
8 gen 
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gen mit ſich geführt und überall Verbeſſerungen an- 
gebracht; auch die Religion hat davon annehmen, 
und, wenn gleich nicht ihre Lehren, doch ihre Lehr— 
art, aͤndern muͤſſn. 


Unter den Lutheriſchen gaben in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts, Georg Calixtus, 
und, im Anfange des jetzigen, Philipp Jakob 
Spener, zwar mit Widerſpruch ihrer Zeitgenoſ— 
ſen, aber doch nicht ohne geſegneten Erfolg, Vor⸗ 
ſchlaͤge und Muſter zur Verbeſſerung. Der erſte 
empfahl ein allgemeineres, und weniger ſektiriſches, 
der andere ein thaͤtigeres, und weniger forſchendes 
Chriſtenthum. Zwar neigten ſich Speners Nach— 
beter, die Pietiſten, zu ſehr auf die entgegenge— 
ſetzte Seite, und viele fiengen an, den Werth al— 
les Denkens uͤber die Religion zu leugnen, den 
Gebrauch aller Wiſſenſchaft und Kunſt in ihrem 
Vortrage zu verwerfen, und die Strenge ihrer 
Sittenlehre zu uͤbertreiben. Aber auch ſolche Aus⸗ 
ſchweifungen find durch die Zeit gemaͤßiget. 


Unter den Reformirten hatten ſich ſchon zu: 
vor viele Engliſche Lehrer durch tiefere Unterſu⸗ 
chung, durch freyere und beredtere Behandlung 
der Religion, Franzoſiſche aber vornehmlich durch 
Scharfſinn und Feinheit in der Vertheidigung des 
Proteſtantiſchen Lehrbegriffs und Gottes dienſts, auge 
gezeichnet. Jakob Arminius aber, ein Nie⸗ 
derländifcher Gottesgelehrter, verurſachte, ohne es 
zu wollen, ſchon um das J. 1610. eine recht hef— 
tige Gaͤhrung ſowohl unter ſeinen Landsleuten, als 
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den auswärtigen Gemeinen feiner Kirche, welche 
feitdem beynahe in zwey unterſchiedene Partheyen 
zerfallen iſt, von welchen die eine den Lehren Cal⸗ 
vins und den Erklaͤrungen, die über ſtreitige Punf- 
te ſchon ehedem in Altern Bekenntniſſen gegeben 
waren, getreuer geblieben iſt, die andere aber weit 
mehr Freyheit geſtattet, ihre Ueberzeugungen blos 
auf die Bibel gruͤndet, und vornehmlich nur dies 
jenigen Wahrheiten der Religion fuͤr goͤttlich und 
nothwendig haͤlt, welche fuͤr Herz und Leben wirk⸗ 
ſam ſind. Dieſe zweyte Parthey iſt weit ausge⸗ 
breiteter, als der Name der Arminianer, unter 
welchen ſie dennoch die erſten und gelehrteſten 
Vertheidiger einer ſolchen von menſchlichem Anſehn 
unabhaͤngigern und fruchtbarern Lehrart gefunden 
haben. Ihre groͤßte Zierde, Hugo Grotius, 
iſt der Liebling aller erleuchtetern PEN 

Lehrer geworden. | 
Von allen unaufgeflärten Gorfiellungent, welche 
die Urheber der Kirchenverbeſſerung aus ihrem Ju⸗ 
gendunterricht mitbrachten und fortpflanzten, ſind 
keine mit ſo ausgebreitetem Beyfall beſtritten, als 
diejenigen, welche zur niedrigen Furcht vor un⸗ 
ſichtbaren Feinden der menſchlichen Gluͤckſeligkeit 
fuͤhrten. Balthaſar Becker, ein Prediger in 
Amſterdam, und Chriſtian Thomaſius, ein 
Profeſſor in Halle, bemuͤhten ſich faſt zu gleicher 
Zeit, den kindiſchen Aberglauben auszurotten, wel⸗ 
cher die Welt mit Teufeln, Geſpenſtern und Zau⸗ 
bereyen angefuͤllt ſahe, und bisher nicht nur vie⸗ 
len 
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len Menſchen die Ruhe, ſondern auch vielen Un⸗ 
ſchuldigen das Leben geraubt hatte. 


Waͤre das Chriſtenthum nicht zu allen Zeiten, 
hier durch falſche Zuſaͤtze und ſeichte Beweiſe, dort 
durch unwuͤrdige Gezaͤnke, entſtellt worden, und 
haͤtte es immer weiſe und muſterhafte Lehrer ge⸗ 
habt; ſo wuͤrden die Angriffe, welche es ausgeſtan⸗ 
den hat, nicht fo hitzig und nicht fo furchtbar ges 
weſen ſeyn. Es wuͤrde nur ſolche veraͤchtliche Geg⸗ 
ner und Verlaͤumder angetroffen haben, welche 
entweder fuͤr ihre Laſter eine Schutzwehr im 
Unglauben ſuchten, oder ihren frechen Leichtſinn, 
ihr Lachen und Spotten, auch bey der ernſthafte— 
ſten und ehrwuͤrdigſten Angelegenheit, nicht baͤndi⸗ 
gen konnten. Nun aber ſind auch in den Zeiten 
nach der Reformation nicht weniger ſcharfſichtige 
und wohldenkende Unterſucher aufgetreten, welche 
die Chriſtliche Religion in den uͤbeln Ruf einer ei⸗ 
genſinnigen und unerweislichen, unnuͤtzen, ja wohl 
ſchaͤdlichen Menſchenerfindung gebracht haben. 
Nachdem man ſich näher mit ihnen bekannt ges 
macht und in ſorgfaͤltigere Pruͤfung eingelaſſen, hat 
ſichs gezeigt, daß das nicht die Chriſtliche Religi⸗ 
don war, was ſie beſtritten, ſondern irgend ein 
Inbegriff von Lehrſaͤtzen und eine Anzahl von Ges 
braͤuchen, welche fie für Chriſtliche Religion ges 
halten hatten. Und ſo ſind ihre Angriffe durch 
den Erfolg eher heilſam, als nachtheilig geworden, 
indem ſie Anlaß und Ermunterung gegeben haben, 
der Wahrheit ſchaͤrfer nachzudenken, die Beweiſe 
4 9-7 E . 
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zu ſichten, die Urkunden der Religion genauer ein⸗ 
zuſehn, nach ihrer Abſicht genauer zu benuͤtzen, 
und ihren rechten Sinn geſchickter zu treffen, das 
wirklich unerweisliche in dem angenommenen Lehr— 
gebaͤude und das ganze entbehrliche Geruͤſte deſſel— 
ben fahren zu laſſen, beſto ſtaͤrker aber auf die 
nothwendigen und unveraͤnderlichen, wohlthaͤtigen 
und erquickenden Eigenthumslehren des Chriſten⸗ 
thums zu dringen, dieſe vornehmlich z predigen, 
zu beweiſen und zu erlaͤutern. 
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